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mokratie. In diesem Sinne schlug sie die Nationalräte
Huber, St. Gallen, und Klöti, Zürich, zur Wahl
vor, während die übrigen Fraktionen, da keine
Vakanzen vorlagen, die bisherigen sieben Bundesräte
zur Wahl empfahlen. Diese erfolgte denn auch mit
erheblichen Stimmenzahlen, in denen sich aber doch
die sozialdemokratische Stellungnahme bemerkbar
machte. Als Bundespräsident für 1940 wurde
Bundesrat Pilet-Golaz, als Vizepräsident
Bundesrat Ob recht und als Kanzler Dr. Bovet
gewählt.

Ausland.
Alles — der Minenkrieg, die Handelsblockade, die

Besorgnisse um Holland, der Krieg an der Westfront
— alles dies tritt gegenwärtig zurück vor dem

zynischen Nehersall Rußlands auf Finnland, der wie
iich immer mehr herausstellt, vorbereitet und gewollt
war Eine oroke Welle der Hilfsbereitschaft geht
durch die ganze Welt überall finden Sammlungen
an Geld, Kleidern. Nahrungsmitteln, Sanitätsmaterial

usw. statt Die Finnen haben solche
Unterstützung aber auch dringend nötig, sowohl moralisch
wie auch materiell. Fast atemlos und sozusagen mit
Herzklovstm verfolgt die Welt ihren Verteidigungs-
kampf. An der ganzen Ostgrenze wird immer noch
erbittert ankämpft und immer noch halten die Finnen
Heldenhast stand. Aber die. Russen' sollen zu einer
neuen Großustensive ausholen und dafür gegen
anderthalb Millionen Mann zusammenziehen. Eine
direkte und offizielle Unterstützung näherer oder
fernerer Staaten wird zwar kaum zu erwarten sein, die
Neutralen fühlen sich dem russischen Koloß gegenüber
zu schwach und die beiden Großmächte Frankreich
und Enaland sind durch den Krieg gegen Deutschland
bereits so in Anspruch genommen, daß sie sich kaum
euch nock- Rußland werden aushalsen wollen, schon
auch aus dem Grunde nicht, um nicht Hitler diesen
Gefallen zu erweisen, dem ia nichts willkommener

wäre, als aus diese Weise Rußland aus seiner
Neutralität heraus an seine Seite gezwungen zu sehen.
Eine starke inoffizielle Intervention
seitens der verschiedensten Staaten, nicht zum wenigsten
auch der Alliierten, wird dagegen bestimmt erwartet
werden dürfen.

Was nun der von Finnland angerufene Völkerbund
in seiner heutigen Ohnmacht tun kann und wird,
diese 5?rage ist zurzeit noch nicht abgeschlossen. Völ-
kerbundsrat und VSlkerb undsver sammln

n g haben letzten Samstag und Montag in Genf
Finnlands Beschwerden entgegengenommen. Der
finnische Delegierte Holsti wies dabei auch auf die blutige

Ironie der seinerzeitigen Darlegungen Litwinows
hin, mit denen dieser einst derartige Angriffe
gebrandmarkt hatte. Ein von der mit dem Studium
des Konflikts betrauten Sondcrkommission zunächst
nochmals unternommener Friedensschritt blieb ohne
Erfolg. Rußland lehnte mit derselben Begründung ab,
mit der es die Teilnahme an der Versammlung
abgelehnt hatte: daß es sich mit Finnland nicht im
Kriege befinde, mit der neuen Regierung im Gegenteil

die besten Beziehungen unterhalte, eine andere
aber nicht anerkenne. Damit war für Argentinien
der Moment für seine bereits angekündigte Antragstellung

gekommen: Rußland habe sick mit seinem
Ueberfall aus ein anderes Mitglied des Bundes außerhalb

der Völkergemeinschaft gestellt und die beste Sanktion,

die unter den gegenwärtigen Umständen ergriffen

werden könne, sei der Ausschluß
Rußlands aus dem Völkerbund. Jedenfalls
könnte die argentinische Regierung sich nicht länger
als Mitglied betrachten, sollte Sowietrußland noch

länger darin bleiben. Die Sonderkommission hat nun
zunächst einen R e s o l u t i o n s e n t w u r f
ausgearbeitet, in dein einmal in feierlichster Weise die von
der Sowjetunion unternommene Aktion verur-
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Frauen in der Armee
Rotkreuzfahrerinnen berichten

Neugierige Blicke musterten uns, als wir am
Billettschalter unsere roten Marschbefehlskarten
vorwiesen, um dagegen ein Gratisbillett in Empfang

zu nehmen. „Was wollt ihr denn alle in
Basel tun?", fragte'uns der Beamte. Ja, diese
Frage beschäftigte uns selbst schon seit dem
Moment, als wir das schriftliche Aufgebot erhielten,

welches uns auf den 26. November in die
Kaserne Basel rief. Ein sehr abwechslungsreiches

Programm sollte uns in diesem achttägigen
Einführungskurs mit unserer Ausgabe als
Rotkreuzfahrerinnen bekannt machen und wie das
geschah, möchten wir nun gleich erzählen.

Aus allen Teilen unseres Landes strömten
autosahrkundige Frauen und Töchter jeglichen
Alters und aller Bevölkerungsschichten zusammen,

um Punkt 2 Uhr in der Kaserne Basel beim
Appell anwesend zu sein und mit mehr oder
weniger lauter Stimme „hier" zu rufen. Der
Schulkommandant, Herr Oberstleutnant Denz-
ler, von einem Stab Offizieren als Mitarbeiter
unterstützt, teilte die große Schar in 4 Klassen.
Jetzt noch ein buntes Durcheinander von Frauen,
jede nach individuellem Geschmack und Gutdünken

gekleidet, teils sportlich in Ski- oder
Reithosen, oder aber im neuen Sonntagskleid. —
Kurz daraus bezogen die einzelnen Gruppen die
Kasernenzimmer und füllten die kahlen, großen
Gänge und Räume mit ihrem eifrigen Geplau-
der. Ueberall fühlte man die neugierige Spannung

und Erwartung auf den nächsten Befehl.
Was noch vor kurzem ein kaum cntwirrbarer
Menschenknäuel schien, ordnete sich unter
Kommando rasch.

Gepaart traten wir in langen Reihen klassenweise

an zum „fassen", aus den Depots Gläser,
Wolldecken und Leintücher zu holen, um unser

Kantonnement bezugsbereit zu machen. Mer halt,
paßt auf, jetzt heißt es ordnungsgemäß betten,
die rote Aufschrift auf den Wolldecken gehört
an den untern Bettrand, die Bändchen am Kopfkissen

sind gegen das Fenster zu richten und die
Zivilkleider dürfen nur am Haken rechts
neben dein Bett aufgehängt werden. „Wehe euch,

wenn ihr rechts und links verwechselt!" Auch
oben auf dem Brett über dem Bett herrscht
Ordnungsvorschrift, das Samariterbnch steht
neben der Sanitätstasche und das Zahnbürstchen
im Glas muß mit den Borsten nach rechts
schauen. Das ist Plankenordnnng.

Warum denn so und nicht anders? Das ist
ein Teil militärischer Disziplin, die schon an
kleinstell, scheinbar unbedeutenden Dingen
beginnt, um Gewähr zu leisten für eine
zuverlässig:, lückenlose Zusammenarbeit. Man schickt

sich bald darein, Paßt ans und vierzehn paar
kritische Augen wachen beim Verlassen des Zimmers

darüber, daß die Betten gerade stehen und
sich kein Zahnbürstchen untersteht, seine Borsten
nach links zu drehn. Kameradschaftlich schließt
man sich im Zimmer zusammen und ist stolz,
wenn alles klappt.

Die Schlafstellen wären bereit, jetzt folgt das
Einkleiden der Mannschaft. Mit Freude folgten

wir dem Befehl, Militärmantel, Policemütze,
Stahlhelm und Ceinturon zu fassen. Unschlüssig
steht man vor dem hochaufgetürmten Stapel
Mäntel. Finde ich darunter Wohl einen, der mir
paßt?" Aber da greift ein Offizier ein, sein
sachverständiger Blick genügt, entschlossen greift er
nach einem Stück mitten im Haufen und hilft
geschickt, die Fülle des Stoffes in Falten zu
legen und den Mantel zuzuknöpfen. „Daß ihr
die Knöpfe immer alle schließt und bitte rechts",
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Wochenchronik
Inland.

Unsere beiden Räte sind letzten Donnerstaa mit
ibreu Arbeiten glücklich zu Ende gekommen. Die im
Nationalrat im Anschluß an den Vollmachtenbericht
eingereichten und begründeten Motionen,
Interpellationen usw. betrafen in erster Linie
die Frage der Lohnzahlung während des Militärdienstes

wie auch die Schaffung von Ausgleichskassen,
zu welchen Bundesrat Miuger einige interessante
Ausschlüsse gab, ferner die Sicherstellung des Arbeits-
tlatzes des mobilisierten Wehrmannes, schärfere Handhabung

der Preiskontrolle. Verhinderung einer in-
slutorischen Entwicklung, Förderung des Ackerbaues.
Erleichterung der Einbürgerung, Erleichterung der
Einreise von Emigranten usw. Viel zu reden gab
das Budget für 1940, das erhebliche Kritik
erfuhr, weil es Zahlen bringe, „als ob kein Krieg
und keine Mobilisation bestünde". Bundesrat Wetter
gibt einläßliche Auskunft über die Gründe dieser
gesonderten Rechnungsführung wie auch über die
mutmaßliche Höhe der Mobilisationskosten. Am Budget
selbst wurden einige erhebliche Abstriche bei der
Milch- und Viehpreisstützung wie auch bei der
Förderung des Ackerbaues vorgenommen, andererseits
aber auch einige Einnahmepositionen als vermutlich
geringer herabgesetzt. Anschließend behandelte der
Nationalrat die durch die Abstimmung besonders aktuelle
Frage der Milderung des Lohnabbaus beim
Bimdespcrsonal. Der Bundesrat beantragt, den g-gen-
kürtigen Abbau von 13 Prozent auch für das Jahr
M0 beizubehalten, während eine Minderheit eine
Milderung von 3 Prozent zugestehen, diese aber
sür die Sanierung der Pensionskassen verwenden
möchte. Mit nur 3 Stimmen Mebrbeit folgt der
Rat dem bnndesrätlichen Antrag. Ein gutes Wort
sür die Presse legte Nationalem Gut ein, indem er
angesichts der durch den Krieg zunehmenden finanziellen

Schwierigkeiten der Presse eine Herabsetzung

der Z e i t u n g s t r a n s p o r t t a x e n po-
siuliert, ein Postulat, das im gleichen Sinne auch
!m Ständerat von Löpfe-Benz begründet wird.

Tor Ständerat erledigte die Eintretensdebatte zum
Keim a r b c i t s ge setz, in der bei aller Shm-
hathie doch mannigfache Bedenken zum Ausdruck
kamen. Auch bei der Behandlung des
Vollmachtenberichtes gab es etliche Beanstandungen, vor
allem begegnete die Verordnung über die Arbeits-
dienstpflicht als Beispiel eines aus Uebereifer
entbundenen Gesetzes mehrfacher Kritik. Mit Ausnahme
der vom Nationalrat bereits zurückgestellten füns
Bundesratsbeschlüsse, die auch der Ständerat bis
zur nationalrätlichen Erledigung zurücklegen will,
stimmte der Ständerat dem Vollmachtenbericht als
einer nützlichen Arbeit der Gcsetzgebnngsmaschine zu.
Genehmigt wird ferner ohne weitere Beanstandung
der Voranschlag der Bundesbahnen, die
Rechnung der Alkoholve rwaltung, einige
Aachtragskredite und die E n t s ch u l d u n g s-
diRcige nochmals ein Stück weiter gebracht.

Atzten Mittwoch schritt die Vereinigte' Buntzes-
ftrslimmlung zu den B u n d e s r a t s w a h l e n. Die
sozialistische Fraktion gab vorgängig die
Erklärung ab, daß sie Anspruch ans zwei Sitze
erhebe. Die bisherige Nichtberücksichtigung sei ein
Unrecht und ein staatspolitischer Fehler und unvereinbar

mit den Grundsätzen einer wirklichen De-

Zur Merianbücherei
Ilnter den Büchern, die Ernst Wiechert zum „Trost

der Kelt" zählt, weil sie ein einsames Leben zu
«Wen vermögen, würde ich ein paar der mir so
lieb gewordenen „Merianbüchlein" ungern vermissen.
Verbinden sie uns im Alltag mit allem Wesentlichen

und Göttlichen, so lassen sie den Einsamen
richt ganz aus der Welt gleiten, sondern suchen

à immer wieder zu ihr in Beziehung zu bringen
à dem unentrinnbaren Ort, ans den er gestellt
ib nm seine Aufgabe als Mensch zu erfüllen.

Bücher haben nicht nur ihre eigenen Schicksale.
Hiiweüen greifen sie in seltsamer Weite in unser
Cchickml ein. Bon den leidvollsten Zeiten habe
iih doch die als am schwersten tragbar empfunden,
Ire mir alle Büüer nm mich herum stumm erschiene,

weil keine Saite in meiner Seele auf auch
lim eines ihrer urgründigen Worte ansprechen wollte.
Tonn aber konnlen wiederum Goethes Wablver-
loondten eine seelische Stockung beheben, vermochte ein
Noch von Wiechert mich schützend in seine At-
wivbäre einzuhüllen und dann, nach jahrelangem
êbimmsein an meiner Seite, obwohl Tage und
Wie griffbereit, in einer der schlaflo'esten Nächte
»och dem Verluste des liebsten Menschen, ia dann
sing ein so'che-Z Merianbüchlein an zu mir zu spre-
à mit Wilhelm von Humboldts Worten: „Wie wedig

ist am Ende der Bahn daran gelegen, was wir
iilc'oten, und wie unendlich viel, was daraus hervor-
nz!" Und die Dankbarkeit begann dem Schmerz

iwtz zu bieten und mein Herz zn erfüllen von all
im, was ihm an reichem Erleben durch diesen
«liebten Menschen zu teil geworden war. Und von
to an entließ mich dieses Büchlein „Du und die Welt"

und nach ihm so manches seiner späteren Geschwister
nicht mehr nus seinem Wirkungsfeld. Eines ober das
andere von ihnen begleitet mich immer auf meinen
Reisen.

Ach. ick: habe sie Dir, lieber Leser, ia noch
gar nicht vorgestellt. Sie sind eigentliche „Losungs-
büchlein" und ich fürchte. Du denkst „Gott, wie
altmodisch!" Doch schlag einmal eines auf! Für jeden
Tag im Jahr bringt es einen neuen Gedanken mit
Worten unserer Dichter und Denker. Ich weiß nicht,
ob Gerhard Mecian, ihr Herausgeber in Stustgart-
Degertoch schweizerischer Herkunft ist, worauf sein
Name deuten könnte. Aber ie länger je mehr bringt
er auch Gedanken und Gedichte unserer schweizerischen
Denker und Dichter. Da finden wir Pestalozzi und
Gollhelf, C. F. Meyer und Spitteler, Jakob Bnrck-
hardt und Bachosen, Carl Burckhardt und Wölfflin,
Steffen und Rittelmeper, Hiltv und Adols Keller.
Brunner und Svoerri, Jung und Hanselmann und
nicht zu vergessen Maria Wafer und Lisa Wenger.

Wenn auch jedem der kleinen Bände ein besonderes

Thema gestellt ist wie „Frei", „Ueber den
Dingen", „Trotzdem", so kehren doch alle die großen
Fragen wieder, die Fragen nach Arbeit und
Verantwortung, Liebe und Ehe, Stellung zum Nächsten
und zur Natur, zu Leiden und Tob und rufen zur
Besinnung auf das Wesentliche und auf die
göttlichen Kräfte, die hinter und über allem stehen.
Keines trägt die Jahreszahl seines Entstehens, denn
eigentlich sind ihre Gedanken zeitlos gültig, obwohl
jeweils die Neuerscheinungen des betreffenden Jahres
verwertet werden. Was spätere Jahrgänge von
früheren unterscheidet, ist der größere Kreis der Anloren
und namentlich der neuzeitlichen Dichter und Denker,
Künstler und Aerzte, Naturforscher und Theologen,
Psychologen und Erzieher.

Ich muß allerdings gestehen, daß ich selten dem
Laus des Jahres gemäß ihren Sprüchen folge,
sondern aus gut Glück das Büchlein ausschlage. Da
gibt es Aussprüche, die sind mir lieb unö
vertraut und ich begrüße sie wie wiedergefundene Freunde.

Andere stoßen mich geradezu vor die Brust: das
geht dich selbst an! — Und oa gibt es eine Art.
die fordert meinen Widerspruch heraus und stellen
sich mir zum Kampfe. Sie lassen nicht mehr ab von
mir. bis ich mich mit ihnen auseinandergesetzt habe.
Und dazwischen finden sich besänftigend kleine,
wunderbare. ja vollkommenste Gedichte.

Bon den 20 bisher erschienenen Bändchen liege»
mir nenn vor. Aber ich kann nicht anders, ich
muß ihre eigenen Stimmen ertönen lassen. Wer
vermag denn indirekt wiederzugeben, was den Stempel

einer endgültig geprägten Formung trägt? Und
wenn ich mit der größten der Fragen beginne,
mit der nach Gott? Sollte ich sie ans Ende stellen?
Mir scheint, sie stellt sich von selbst an den
Anfang. In unzähligen Facetten spiegelt sich das
Bild, das wir uns von Gottes Wesen machen. Da
ist Gotres Größe, wie Albrecht Schäsfer sie sieht:
„So groß kannst du dir Gott denken, daß er deiner
nicht achtet. Warum dann nicht noch trmso viel
größer, daß er deiner doch achtet? Wie wird denn
vie Größe bei dir gemessen? Wäre das nicht erst
wahrhaft Größe: so groß — und deiner doch
achtend?" l"Das Wesentliche. S. 81.)

Und Rilke: „Die Forcierung des Herzens, das
und jenes sür wahr zu halten, die man gewöhnlich
Glauben nennt, hat keinen Sinn. Erst muß man Gott
irgendwo finden, ihn erfahren, als so unendlich,
so überaus, so ungeheuer vorbanden. — dann seis
Furcht, seis Staunen, seis AtcmloNgk.it. seis am
Ende — Liebe, was man dann zu ihm faßt, darauf
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gab er als Weisung mit auf den Weg. -
Nebenan herrschte großes Gedränge. Hier wurden
Policemützen anprobiert und verstohlen zückte
diese und jene den kleinen Taschenspiegel, um
sich zu überzeugen, daß die Mütze auch wirklich
nett auf dem Lockenkopf saß. Nachher folgte
ein währschafter Ledergurt, auch Ceinturon
genannt und bald stand die Truppe fertig ausgerüstet

da. Mit Ehrfurcht wurde zum Schluß die
Gasmaske und der Stahlhelm in Empfang
genommen, sowie Tragbahre und Sanitätstasche,
was uns mitten in dem fröhlichen Treiben den
Ernst und die Tragweite unserer Ausgabe deutlich

vor Augen führte.
Weiter folgten wir dem Tagesbefehl, welcher

aus 15 Uhr einen Filmvortrag über
Sanitätstransport und die Aufgabe des
Sanitätssoldaten vorsah und daran anschließend
folgte ein Film über Automechanik. Was
vielen unter uns im Moment noch als
spanisches Dorf erschien, das sollte im Laufe des
Kurses ein Begriff sür uns werden, der uns
Klarheit über die mechanischen Rätsel des Motors

verschaffte.
Dem Kommando, um 22 Uhr „Lichter

löschen", folgten wir Wider Erwarten gerne und
mit Vergnügen legten wir unsern Kopf, der
von den vielen Eindrücken brummte, auf das
Kissen. Daunen darf man sich darin allerdings
nicht vorstellen, das Lager war spartanisch hart,
was allerdings nicht hinderte, daß schon bald da
und dort Geräusche von tiefem Schlaf hörbar
wurden!

Morgens 6 Uhr. - Ein schriller Pfiff, Türen

wurden aufgerissen, Lichter angedreht und
nach 20 Minuten sammelten sich die Gruppen
um den weiblichen Feldweibel, welcher uns in
den noch dunkeln Kasernenhof führte, wo die
vier Klassenchess das Turnen kommandierten
und uns die letzte schläfrige Faulheit zum Körper

herausschütteln ließen. Rasch in die Zimmer

zurück, in Reih und Glied mit Seife, Handtuch

und Zahnbürste bewaffnet, antreten zur
Morgentoilette!

Kurz nach 7 Uhr ertönte wieder ein Pfiff, der.
die Faßmannschast zusammenrief, um unter
Führung des Korporals große Eimer dampfenden
Kaffees oder Kakaos in den Eßsaal zu schleppen,

wo sich einige Minuten später die ganze
Mannschaft zum Frühstück einfand. Nachfolgend
wurden die Zimmer in Ordnung gebracht und
um 8 Uhr begann die eigentliche Arbeit, welche

durch Theorie und Praxis immer Abwechslung

erfuhr. Gruppenweise wurden die Fähigkeiten

im Autofahren geprüft und
theoretisch lernte man an Motormodellen das
Funktionieren der einzelnen Motorbestandteile. Eine
Rotkreuzsahrerin darf auch bei einer Panne nicht
versagen, sondern muß versuchen, dem Uebel
auf die Spur zu kommen und es zu beheben.
Autofahren allein genügt nicht, man muß auch
in Kolonnen fahren können, bei Tag und bei
Nacht, und vor allem muß man an Hand der
Karte sein Ziel zu erreichen wissen. Also waren
auch Orientierungsstunden ans dem Programm.

Was aber wird von einer Rotkrenzfahreriw
noch gefordert? Sie muß die elementarsten
Begriffe über die erste Hilfe bei Verwundeten
kennen, einen Verband anzulegen imstande sein,
sowie mit der Tragbahre umgehen zu können.
Das Tragen von Verletzten wurde deshalb
speziell geübt, von Hand, auf der Bahre, sowie
das Ein- und Ausladen derselben ans den
Fahrzeugen.

Wer die Arme sinken läßt, der ist überall verloren.
R a a b e.

kommt es kaum noch an, — aber der Glaube, dieser
Zwana zu Gott, hat keinen Platz, wo einer mit der
Entdeckung Gottes begonnen hat, in der es dann
kein Aushören mehr gibt, mag man an welcher Stelle
immer begonnen haben." (Ein ganzer Mensch, S. 73).

Und warum sollten wir nicht auch Anna Schiebers
erbt mütterliche Gedanken bringen: „Manchmal kommt
es nns an, daß wir uns Gott lieber als Mutter
denken möchten, denn mit manchen Dingen kommt
man doch lieber zu ihr, als zu dem Vater. Der
Mutierbegrisi ist doch das Geborgensein, und auch
das Verstandensein in Zeiten, da man sich selber
nicht versteht, und da man das Umfangensein von der
Mutier nötiger hat als alles andere — Alles Schönste,

Größte, Lebendigste nennen wir Gott, obgleich
wir seine Eigenschaften nicht kennen. Warum also,
wenn dir das Symbol im Bilo der Mutter erscheint,
sollst du nicht auch zu Gott „Mutter" sagen? Du
mußt nur wissen, wenn du überhaupt dabei denkst,
daß alle Bilder, die wir gebrauchen, nur Versuche sind«
das Unsagbare auszudrücken." (An allem Wachsen,
S. 77.)

Daß uns unser Weg zu Gott, wie Matthias
Claudius sagt, durch den Alltag unseres Tuns führt,
drückt sich in ähnlichen Gedanken von Johannes
Müller aus: „Gründe dich einmal auf die
Tatsache, daß überall, wo wir mit der Wirklichkeit
und dem Leben in Berührung treten, unter der
Oberfläche Leben des Schöpfers ist, und daß uns
solchermaßen das schöpferische Leben fortwährend
umbrandet und aus uns eindringt, damit wir Leben
von Gott empfangen. Niemand befindet sich außerhalb

dieser schöpferischen Wellen der Gottheit. (An
allem Wachsen, S 94.)

„Ich alanbe einen Gott! Dies ist ein schönes
löbliches Wort": sagt Goethe, „aber Gott aner-



keilt und an alle Völkerbundsstaaten der dringende
Appell gerichtet wird, Finnland jede nur mögliche
Hilfe zu gewähren. Ferner wird festgestellt, dast
sich Rußland mit seiner Handlung außerhalb die
Wölkerbundsgemeinschaft gestellt habe und der
Völkerbundsrat ausgefordert wird, die „nötigen Schlußfolgerungen"

zu ziehen. Für den Äölkerbundsrat waren
unterdessen von der Versammlung für turnusgemäß
aus dem Rat ausscheidende Mitglieder einige
Neuwahlen getroffen worden, die auf Bolivien, Südafrika
Und demonstrativ auf Finnland entfielen. Damit

Hat die Versammlung vorsorglich jede eventuell
mögliche „rußlandhörige Gegenstimme" aus dem Rat
Eliminiert. Die Entscheidung des Rates steht zur
Stunde allerdings noch aus.

Einen erbeblichen Schock hat dieser Tage auch
Rumänien erlitten. Die Zeitschrift der kommunistischen

Internationale legte in einem kürz-
fichsn Artikel Rumänien unverblümt nahe, mit Rußland

unverzügl. einenHilfsvakt nach demMuster der
baltischen Staaten abzuschließen, wenn anders es nicht
Has Schicksal Finnlands erleiden wolle, ein Ansinnen,
In das die russischen Sender Vollaus und drohend
Mit einstimmten. Klar, daß dieses plötzliche russische
^Trommelfeuer in Bukarest erheblich beunruhigte. Kurz
Harnach aber desavouierte der russische Gesandte den
gewußten Artikel der Komintern als nicht in
Uebereinstimmung mit den Absichten des Kremls stehend.
Deutschland hatte nämlich in Moskau intervenier

t, denn die für Deutschland gegenwärtig so
dringend nötigen wirtschaftlichen Lieferungen Rumäniens
Hangen wesentlich vom Friedenszustand in Rumänien

ab. Neuerdings soll Deutschland sogar gegen die
Intensivierung dieser Lieferungen Rumänien die
formelle Zusicherung der Respektierung seiner
gegenwärtigen Grenzen und das Abrücken von allen
Bestrebungen angeboten haben, die die Veränderung des
territorialen Bestandes Rumäniens zum Ziele hätten.

Froh warm alle, wenn der Zeiger gegen 12
Uhr rutschte und die ewig rennende Faßmannschaft

das Essen austischte. Wie schmeckte der
Spatz! Nun war auch das bis jetzt zurückgehal-
ttme Mitteilungsbedürfnis losgelassen und unser
iPostkorporal mußte sich täglich beinahe heiser
schreien, um die Briefe und unzähligen Päcklj
„an den Mann" zu bringen.

Um 13.30 Uhr trat man erneut zur Arbeit an
bis um 17.30 Uhr, wo es dann zurück in die
Zimmer ging zum „retablieren", was sowohl
die eigene Person, wie auch die Zimmer und
Kleider anging. Frisch gewaschen und munter
trat man jeweils um 18.30 Uhr vor der Kaserne
Mm Hauptve rlesen an. Im Beisein nn
serer Offiziere wurde uns das Programm für
den folgenden Tag vorgelesen, ein letztes „Ach
tung steht!" und dann gings mit hungrigem Ma
gen zum Nachtessen. Bis 21.30 Uhr war freier
Nusgang, alle Müdigkeit war verflogen und
wer nicht einen Bummel in die Stadt unternahm,
der tat sich in der Kantine gütlich, erledigte
inmitten von fröhlichem Gesang seine Korrespondenz

oder stand geduldig wartend vor der
Telephonkabine, um ein rasches Wort mit zu Hause
zu wechseln und zu erzählen, wie herrlich unser
Dienst sei! — Ja, Kameradschaft, ein unermüdlicher

Lerneifer vnd Freude herrschte unter uns
lallen.

Nach einer Woche strenger Arbeit, aber auch
manch vergnügter Stunde, hatten wir am Samstag

Inspektion. Mit ähnlichen Gefühlen wie

an unserem ersten Schulexamen, verrichteten wir
unsere vorgeschriebene Aufgabe auf dem
Kasernenplatz. Jede Klasse mußte sich in einem
andern Fach auszeichnen, die einen machten
Verbände, andere Transportübungen usw. —

Zum Abschluß verbrachten wir im Kreise
unserer Jnstruktoren im Kaffee Spitz einen
Kompagnieabend. Lustige Schnitzelbanken brachten

allerlei Witziges, aber wir durften auch
Worte des Dankes und der Anerkennung unserer
Borgesetzten hören.

Sonntagmorgen — die letzte und sicher
inhaltschwerste Stunde unseres Kurses —, denn um
9 Uhr war militärische Vereidigung. Unter
den Klängen des Fahnenmarsches wurde die
Schweizerfahne in unsere Mitte getragen und
ein Offizier verlas die schwesz. Kriegsartikel.
Das Kommando „Helm ab" ertönte und wir
alle, zusammen mit den Offizieren, erhoben die
Hand zum Schwur, dem Vaterland in Treue und
nach bestem Können zu dienen. Dieser Moment
war uns allen ein ergreifendes Erlebnis. Stark
wurde der Wunsch in uns, im Augenblick der
Not auch wirklich in völliger Bereitschaft mit
unsern besten Kräften und unerschütterlichem
Willen für unser Vaterland einzustehen.

G. G.

Eine Wehrmannsfrau
15. November 1939.

Es war ein schöner, fast frühlingshafter Tag.
AIs er zur Neige ging, stand ich ganz oben
aus dem großen Hügel und schaute zu, wie die
Sonne glutrot am fernen Horizont verschwand.
Alles um mich her war Andacht. Selbst die Stadt
zu meinen Füßen lag in tiesem Frieden. Oder
schien es mir nur so? Lauert nicht überall hinter

den dicht verschlossenen Fensterscheiben das
Gespenst des Kummers und der Not? Wie viele
da unten haben Wohl heute die Kraft, zu hoffen
und zu glauben, daß, trotz allem, ein Mächtigerer

über uns steht?
Wie ich so in Gedanken weiter schritt, kam

von einem der vielen Pflanzgärten her, wo noch
die letzten Astern zu mir herüber grüßten, eine
schwer beladene, nett aussehende junge Frau. Auf
mein Anerbieten, ihr behilflich zu sein, überließ
sie mir dankbar den Korb mit dem vielen grün-
lenchtenden Kohl, und wie ich mich bewundernd
über das Gemüse äußerte, da meinte die fremde
Frau etwas herb:

„Ja, sehen sie, es ist jetzt fast zu spät; die
Köpfe fangen vom vielen Regen an zu Platzen;
ich hätte sie früher einernten sollen. Aber wo die
Zeit hernehmen? Seitdem mein Mann im
Militärdienst ist, muß ich in die Fabrik. Was blieb
mir denn auch anderes übrig? Ich war früher
wohl Empfangsdame bei einem Arzt, aber heute,
bei diesem Ueberangebot an weiblichen Arbeitskräften,

will mich niemand mehr. Da hieß es
eben „Vogel friß oder stirb!" Glauben Sie, es
ist nicht leicht, acht Stunden vor einem
Maschinenkoloß zu stehen und Geschosse zu schleifen, in

Die Rotkreuzfahrerinnen beim Gelübde
Phot. R. Jantz

schlechter, staubiger Luft, und Männerarbeit zu
verrichten. Dazu ist das Schaffen nicht ungefährlich

und sehr ermüdend. Trotzdem erhalten wir
Frauen nur 70 Rp. für die Stunde, während den
Männern für die gleiche Leistung Fr. 1.40
vergütet werden. Dabei sollten wir im Tage 1600
Geschosse schleifen. Ich brachte es zwar heute
nur auf 1400, da ich zu müde war. Diejenigen
Frauen, die eine leichtere Arbeit haben, erhalten

sogar nur 6V Rp. Jedes halbe Jahr gibt es
5 Rappen mehr und für Nachtarbeit wird ein
Zuschlag von 25 Prozent gewährt.

Wenn ich von der Fabrik nach Hause komme,

dann fängt meine Arbeit erst richtig an, denn
ich besorge nebst der Wäsche für meinen Mann
noch diejenige von Bruder und Schwager, die
ebenfalls im Militärdienst sind und glätte oft
bis in die tiefe Nacht hinein. Der Haushalt muß
in Ordnung sein und auch im Garten ist noch so
manches vorzukehren."

Aus meine Frage, wie sie den Sonntag
verbringe, schaute mich die Frau verwundert an und
sagte dann in resolutem Ton:

„Am Sonntag, da flicke ich und stricke Socken
und schreibe an meinen Mann. Als er kürzlich auf
Urlaub weilte, da hat er geweint als er sah, wie
schwer ich es jetzt habe, er der mich immer so
verwöhnte. Aber, man darf sich nicht unterkriegen

lassen und muß sich zu wehren wissen..."
AIs unsere Wege sich trennten, da war ich

fast beschämt, daß diese Frau, deren Leben so
viel schwieriger ist als das meine, das Schicksal

so tapfer zu meistern weiß.
A. M.-F.

Die Anfänge
der finnländischen Frauenbewegung

Unsere Sympathien und unsere Wünsche gehen
mit dem tapferen Volke Finnlands durch die ihm
jetzt auferlegte furchtbare Zeit. Daß Finnlands
Frauen, was ja im Norden keine Seltenheit ist,
aber in Finnlaird ganz besonders erfreulich zum
Ausdruck kommt, eine sehr freie und dem Manne
gleichberechtigte Stellung im Volke einnehmen,
haben mancherlei Berichte von Schweizern, die
dort reisten, immer wieder festgestellt. Wir haben
auch an dieser Stelle vor nicht langer Zeit
durch eine Finnländerin davon erzählen lassen.
Es ist aber auch in Finnland nicht immer so
gewesen und so erstaunlich dies sein mag, diese
vollkommene und selbstverständliche und jedem
Außenseiter spürbare Gleichstellung hat sich erst
seit einigen Jahrzehnten ganz durchgesetzt. Doch
liegen die Anfänge zu einer Entwicklung, die so

gute Resultate zeitigte, immerhin über hundert
Jähre zurück.

Eine Finnländenn, führend in den Frauenkreisen

um die Jährhundertwende, gab dieser
Entwicklung folgenden Ausdruck: „lieber 600
Jahre lang gehörte Finnland zu Schweden; nach
dem russisch-schwedischen Krieg 1808—09 kam
es an Rußland. Ermattet und fast verblutet
schlief das finnische Volk nach der Vereinigung
mit Rußland Jahrhunderte lang. Von den
Anregungen der französischen und der amerikanischem

Revolution drang nichts bis dorthin. Aber
während des Schlafes trieben die jungen Lebenskräfte

des Volkes Tausende von Schößlingen,
darunter unsere Frauenbewegung, wenn diese
auch noch mehrere Dezennien gebrachte, ehe das
erste Blättchen sich zeigte. Sobald es nämlich dem
finnischen Volke zum Bewußtsein kam, daß es
als Nation noch nicht tot sei, wurde die Hilfe
der Frauen notwendig."

Den ersten Anstoß gab ca. 1835 der Aufruf
eines jungen Studenten in den Zeitungen, in
dem es hieß: „Ohne die Mitwirkung der Frauen
können die kommenden Generationen nie für
die große Idee gewonnen werden." Die Frauen
sollten in die Herzen der Kinder die Liebe zum
finnischen Vaterlande und zur damals noch
verachteten finnischen Sprache pflanzen. Der
Verfasser dieses Appels war der große nationale
Dichter Zacbarias T o pelius.

Von Frauenseite selbst kam dann ein erstes
Aufmerken durch das Wirken und die Schriften

der Schwedin Frederika Bremer, die
heute in Schweden als die erste Erweckerin der
schwedischen Frauenbewegung gilt und hohe
Achtung int Volke genießt. Eine Finnländerin,
Frederika Runeberg, die Gattin des bekannten

Dichters, trat dann in der Mitte des letzten
Jahrhunderts für alle die Fragen ein, die wir
zu Beginn der Frauenbewegung in jedem Lande
als Forderung finden: Bessere Allgemeinbildung,
Zulassung zum Frauenstudinm, freie Berufswahl,
bessere Rechtsstellung. Zacharias Topelius, der
vom jungen Studenten zum Universitätsrektor

aufgestiegen war, blieb seinen Anschauungen treu
und Wurde den finnländischen Pionierinnen eine
große Stütze. Doch wurde aus politischen Grün«
den der Sache der Frauen noch lange nicht
durchschlagender Erfolg beschicken. In den achtziger
Jahren, ähnlich wie bei uns in der Schweiz,
wurden dann die ersten fortschrittlichen Frauen-
Vereine gegründet; schon 1882 erschienen zwei
Frauenzeitschriften, deren Redaktorinnen zugleich
führend in der damals sich rasch entwickelnden
Frauenbewegung standen. Ist doch eine derselben,

Annie Furuhjelm, im Jahre 1920 als stattliche

finnländische Senatorin unser Gast in der
Schweiz an einem internationalen Frauenkongreß

gewesen. An der Jahrhundertwende hatte
die ledige Frau in Finnland mit 21 Jahren, wie
der Mann, die politische Mündigkeit und
damit auch kommunales Stimmrecht (gebunden
allerdings an die Bedingung, daß sie auch
Gemeindesteuern zahlen). Sie war wählbar für den
Schulrat, in die Armenhausbehörden, als
Vormund u. a. m.

Nach seiner endgültigen Befreiung sind die
Frauen dann in der neuen Verfassung des Landes

vollständig mit den Männern gleichgestellt
worden. Es kam damit die Achtung zum
Ausdruck, die der finnländischen Frau entgegengebracht

wird, eine Haltung, die sich aus der Schjck-
salsgemeinschaft der Geschlechter in Jahrhunderte
langem Existenzkampf Wohl entwickelt hat. Die
Zeilen einer Finnländerin im „Bund" geben der
alten und auch heute wachen Bereitschaft der
Frauen, dem Lande in jeder Form zu dienen>
Ausdruck; j

„Stets ist die sinnische Frau bereit gewesen,
dem Land ihr Bestes zu geben und ihm durch
alle Prüfungen und Schicksale hindurch treu zu
dienen. Mit ganzem Herzen hat sie für die
Selbständigkeit des Landes gekämpft und seine
politische Freiheit verteidigt.

In Fried enszeiten hat sich die finnische Frau
als eine gute Hausfrau aus eigenem Grund und
Boden bewährt und in Haus und Hof segensvoll

gewirkt. Doch in Kriegen und wenn drohende
gewirkt. Doch in Kriegen und wenn drohende
Wolken über die Heimat hinwegzogen, hat sie
wie ein guter Hirte ihre Schäflein gesammelt
und den Samen der Zukunft für ihr Volk
verwahrt in der Verborgenheit tiefer Wälder, im
Schutze der Seen oder in der Einsamkeit der
Oedemark. Nachdem sie ihren Mann, ihren Sohn,
Bruder und Geliebten dem Lande gegeben
hat, ist sie aus ihrem Platz geblieben, hat das
Haus gehütet, den Acker gepflügt, das Getreide
geschnitten: und oft hat sie gegen Frost und wilde
Tiere gekämpft. So hat sie gelassen und beherrscht
das ihr anvertraute Gut verwaltet. Und wenn
die Wolken sich verzogen hatten, dann trat es
zutage, wie wertvoll der Einsatz der Frauen war:
das Land blühte wieder auf, das Volk vermehrte
sich, alte Kultur pflanzte sich fort. Heute braucht
die finnische Frau nicht mehr gegen wilde Tiere
zu kämpfen, denn die Kolonisation hat sie in die
Flucht geschlagen —aber der Frost ist kein seltener

Gast in diesem Lande und: der Krieg ist wieder

da.
Die finnische Frau fürchtet weder den Frost

noch die Gefahr von außen — die Verteidigungsbereitschaft

ist ein grundlegender Charakterzug
in ihrem Wesen, heute genau wie in den
vergangenen Jahrhunderten."

Neue Berichte über „Lotta Svärd".
Ueber die Zusammenarbeit der finnländischen

Frauenvrganisation „Lotta Svärd"
mit den finnischen Truppen lesen wir
im „Bund", der die Beobachtungen des
Korrespondenten des „Carriere della Sera" wiedergibt:

„Hier (im Hauptquartier des Armeekommandos)
befindet sich auch die Generalijsima des

„Lotta Svärd". Sie pflegt mit dem Feldmarschall
die beste Kameradschaft und der Geschlechtsunterschied

weckt keine Regungen des Mißtrauens oder
der Geringschätzung. Die „Lotta Svärd" ist übrigens

nicht minder militärisch, als irgendein
anderer Armeeverband; viele ihrer Einheiten stehen

in allervorderster Linie. Sie sind der Sauerteig

der finnischen Solidarität. Sie sorgen für
warme Suppe, für das Verbinden der Wunden,
sorgen für die Evakuierten, und Wenns nötig ist,
greifen sie auch zum Gewehr. Da gibt es nichts
zu lächeln."

Gedanken aus der Zeit
Von Wanda Maria Bührig.

Wir alle werden täglich erschüttert von den so
sachlich geschriebenen oder durchgesagten

Nachkennen, wo und wie er sich offenbare,- das ist
die eigentliche Seligkeit auf Erden." (Du und die
Welt, S. 34) Jedes lebendige Wesen ist ihm daher
ein frisch ausgesprochenes Gotteswort und aus dieser
Ehrfurcht, vor dem war über ihm ist, erwachst
ihm die zweite vor dem, was um ihn und die dritte,
vor dem was unter ihm ist: „Wieviel Klügeres,
Größeres, Edleres hat gelebt, und wir Zeitlinge bilden
uns ein, allein klug zu sein" (Ein ganzer Mensch, S.
22). „Was wäre, Äns mir geworden, wenn ich
nicht gelernt bätte, die Meinung anderer zu
respektieren". (An allem Wachsen, S. 42) „Was ich

trage an mir und an anderen, sieht kein Mensch. Das
Beste ist die tiefe Stille, in der ich gegen die Welt
lebe und wachse und gewinne, was sie mir mit
Feuer und Schwert nicht nehmen können."

Tritt uns da nicht sein schlichtes Arbeitszimmer
vor Augen? Und erst recht drückt sich die in ihm
fühlbare Atmosphäre in folgendem aus: „Wie bin
ich wert, dich in der Hand zu halten — dich Stein,
dich Pflanze, dich Ding!"

Dieselbe Ehrfurcht spricht sich aus in den Worten

von Johannes Müller: „Wer in den Leuten
wicht den Menschen nachspürt, wird nichts von den
wunderbaren Wesen spüren, die sie alle sind." (Kompaß.

S. 11.) Spoerri weist dagegen den
umgekehrten Weg von der Liebe zum Nächsten zu Gott:
„Wer den Weg zu Gott nicht mehr findet, soll
einmal ganz aufrichtig versuchen, seinen Nächsten ernst
zu nehmen..., aber nicht um seiner selbst,
sondern um des andern willen — plötzlich, wenn er
seine Tür zum Nächsten wirklich aufmacht, kann
auch, wie von selber, die Tür zu Gott aufgehen".
(An allem Wachsen, S. 101).

Und nun noch die Stimmen zweier Frauen, von
Gertrud Bäumer: „Die Menschen sollen da, wo

sie einander nicht niehr verstehen können, wo sie
ans verschiedenen letzten Grundlagen leben, einander

wenigstens menschlich und persönlich vertrauen.
Auch das Fremde, ja das Feindliche muß verstanden
werden als Wurzel eines in sich gerechtfertigten
Lebens." (Kompaß, S. 10.1). Und die mütterlich
Tröstende unserer Maria Wafer: „Die sich klärende Einsicht

in die eigene Unzulänglichkeit in heiterer
Bescheidenheit annehmen und mit seinen Fehlern sich

abfinden!" (Klarheit, S. 108). Mir scheint auch
daraus ersteht uns die Kraft, die wie Luther sagt,
zum Größten gehört, nämlich die Schwachheit des
Nächsten zu ertragen. '

In den neueren Merianbüchlein erweitert sich
auch der Kreis der Frauen, oie er zu uns sprechen
läßt. Aber hier möchte ich weniger, sie selber zum
Worte kommen lassen, als Zeugen bringen dafür,
wieviel Schönes, von Einsicht Durchwirktes über
sie gesagt wird, selbst! wenn die Form etwas fremd
anmutet, wie z. B. in Goethes Anssprnch: „Was
rechte Weiber sind, sollten keine Männer lieben,
wir sinds nicht wert!" (Das eigene Werden, S. 13).
Erstaunlich, wenn man sich an den nur allzubekannten

Ausspruch von Nietzsche über das Weib
erinnert. klingt dieser von ihm: „Man muß es in
aller Tiefe nachempfinden, welche Wohltat das Weib
ist." (Kompaß. S. 116), Prinzhorn sagt: „Ucber-
Tiefste finden wir bei Rilke: „Wie steht auf der einen
Tiefste finde nwir bei Rilke: „Wie steht aus der einen
Seite, der der Frau, alles Geleistete, Getragene,
Vollbrachte der absoluten Liebesunzulänglichkeit des
Mannes gegenüber. Sie empfängt gleichsam, banal
gemacht, das Diplom des Lieben könnens, während er
eine Elementargrammatik dieser Disziplin in der
Tasche hat, aus der ihm notdürftig ein paar
Vokabeln eingegangen sind, daraus er gelegentlich Sätze

bildet, schön und hinreißend wie die bekannten Sätze
aus den ersten Seiten der Sprachlehren für
Anfänger". (An allem Wachsen, S. 112) und von
einer anderen Stelle möchte ich noch den Schluß
anführen „ —... Immer übertrifft die Liebende
den Geliebten, weil das Leben größer ist als das
Schicksal. Ihre Hingabe will unermeßlich sein: dies
ist ihr Glück. Das namenlose Leid ihrer Liebe
ist immer dieses gewesen: daß von ihr verlangt
wird, diese Hingabe zu beschränken." (Frei, S. 18.)

Und da entdecken wir einen lieben, ach fast ver
gessenen Freund unserer Jugend, den alten Raabe:
„Sie war eine alte Jungfer geworden, wie sich
das so macht. Es hatte niemand herausgefunden,
was für Lebensglück in jungen und alten Tagen
für ihn in diesem sonnenhellen Herzen, diesem schnurrigen

Zug um den Mund, dieser klugen, gleichmütigen
Stirn und dieser gar nicht häßlichen orolligen Nase
lag, wenn er aufgepaßt hätte, wenn er nur gewolt
hätte. Da ihr niemand ihr Herz und ihren Humor
genommen hatte, hatte sie beides behalten von ihren
„guten dummen Tagen" an bis in ihr „trübseliges
Alter". (Ein ganzer Mensch. S. 18.)

Ja, zu meinen Lieblingen, die ich jeweils zuerst
in einem neuen Merianbändchen aussuche, ist mir
wieder Wilhelm Raabe geworden mit seiner
köstlichen Lebensweisheit, die ein so gesundes Verhältnis

hat zum Zeitlichen und Ewigen, denn wie er
meint: „Nichts bildet den Menschen mehr als Men-
fchenschickfal sehen." (Du und die Welt, S. 134).
Und hat er nicht recht, wenn er sagt: „Es ist häusig
besser, die Bedrängten sich ausreden und ausschreien
zu lassen, als ihnen zur Geduld zu reden und zu
raten?" und auch darmit: „Es gibt Dinge.
Verhältnisse, Zustände und Berufsarten, gegen die der
Mensch sich mit Händen und Füßen wehrt, wenn er

eben hineingerät, und die er nachher ganz und gar
für sich zugeschnitten findet, wenn er endlich drinst

eckt." (Du und die Welt, S. 41 und S. 107.)
Da steckt auch wieder ein großes Fragezeicheni

dahinter: Wie stellen wir uns zu dem, zu unserem
Schicksal? Tut uns nicht schon der eine Satz von
Hoche: „Verbiete dir vom Wetter abzuhängen!" (Ein
ganzer Mensch, S. 56) die Augen darüber auf, wie
sehr wir uns gegen das nun einmal Gegebene wehren,

denn im Grunde ist es nur ein kleiner Teil
unseres Geschickes, des uns von einer höheren Macht
„Geschickten". Gehört es nicht zu unseren seltensten
und wunderbarsten Erlebnissen einem Menschen zu
begegnen, der sein schweres Schicksal mit Ergebenheit,

nein, sogar mit freudigem Mut stets neu auf
sich nimmt, im Sinne von Luthers Worten: „Ich
weiß, was geschehen wird — das Beste — Gottes
Wille!" (Kompaß S. 85)?

Aber auch für unsere jetzige Situation, wo ein so
viel umfassenderes Schicksal uns beben macht, finden
wir tröstliche Wegweiser in den Worten zweier
unserer schweizerischen Theologen Emil Brunner und
Adolf Keller: „Gott übernimmt alle Verantwortn«:^
für das „an sich" Sündige des Handelns in der Welt,
wenn du nur hier und jetzt tun willst, was sich aus
der Situation ergibt für einen, der Gott und den
Nächsten liebt" (An allem Wachsen, S. 100) und
obwohl vor Jahren geschrieben, gilt es nicht für
heute, was Adolf Keller sagt: „Was sich in der
der Welt der heutigen sozialen und politischen Kämpfe
offenbart, ist alles eher als ein Beweis des Todes.
Es ist Zerstörung. Untergang, Gericht — aber
dahinter vielfach unverstandener und den Lärmmachern
und Unruhestiftern selber unbewußt schaffender Geist,
der nicht für diese oder jene Partei tätig ist,
fondern für eine Gesamternenerung und Gesamtbewe»



richten: hier ist eine Stadt evakuiert worden, in
Deutschland, in Frankreich, in Finnland; dort
ganze Gebiete überschwemmt, und, das Schlimmste

von allem, hier und dort sind Städte und
Dörfer in Trümmer gelegt worden. Ueberall
Leid, Kummer und unaussprechliches,
unmenschliches Leid. Auch die Aussiedlung ist
so ein moderner Begriff, hinter dem sich ganz
große Not verbirgt. Als Frau denke ich dabei
auch an das, was klein und alltäglich ist und
uns nahe am Herzen liegt, an das Heim und
die- Sachen, die es in sich birgt.

Ich gehe in meinen Zimmern umher und
denke: was würdest du mitnehmen, wenn auch
du jetzt mit einem Handkoffer in die Weite
ziehen müßtest, mit M Kilogramm, 15
Kilogramm, oder noch weniger, wie du es am Radio
eben gehört hast? Und das andere wäre der
Vernichtung preisgegeben....

Mein Herz schwillt, und ich merke, wie lieb
mir diese Sachen sind, über die ich oft geschimpft
habe und deren Pflege mir als geistig eingestellter

Frau lästig gefallen ist. Ich bitte den alten
Leuten ab, die ich manchmal heimlich oder offen
tadelte, weil sie ihre Sachen liebten und sich
don ihnen nicht trennen konnten. Immer wieder
stehen mir die vielen bedauernswerten Frauen
dor Augen, die in Wirklichkeit erleben, was ich
mir nur vorstelle. Ich bin dankbar, daß dieses
Los mich heute noch verschont hat.

Die Möbel, die Bilder, die kleinen Gegenstände

des täglichen Bedarfs sind mir näher
gerückt.

Aber ist das das einzige persönliche Ergebnis
dieser schweren Gedanken? Nein. Ich begreife
jetzt, wenn auch noch nicht mit meinem ganzen
Wesen — denn um zu wissen, ob ein Begriff
schon Leben geworden ist, bedarf es mannigfaltiger

Erfahrung oder der großen Probe des
Unglücks — was es heißt so zu besitzen, als ob
man nichts hätte. Sind diese selben Gegenstände
nicht mir nur geliehen, von Gott gegeben, zur
Benutzung, zur Liebe und Pflege, zur Weitergabe

und weitherziger Verwaltung?
Die Erschütterungen der Zeit führen mich

näher an das Evangelium heran. Plastisch und
unheimlich wahr tritt mir die Lehre von dem
Tag, den man nützen muß, vom Nicht-Sorgen,
vom Vertrauen auf Gott, vom Leben ohne
materielle Sicherheit entgegen. Und vom Gehorsam,

der nicht fragt, wozu und warum...
Ich weiß, irgendwo in einem Winkel der Seele

regt sich der Selbsterhaltungstrieb der spricht:
mir kann es doch nicht passieren, ich bin
gesichert. Es ist die Stimme des Egoismus, die
über diese Gedanken zu lachen geneigt ist.

Aber noch bestimmter und schärfer weiß ich,
daß das Geistige die höhere Wirklichkeit ist,
und bin begierig zu hören, was unsere unheilvolle

Zeit an Heil zu bringen hat.

Was sagt die Leserin?

Der Schreiberin im »Vorweihnachtlichen
Briefwechsel" wird geschrieben:

Liebe Anna!
Da ich Ihren Familiennamen nicht kenne, werden

Sie mir gestatten, Sie so anzusprechen, auch sind
wir ja alle Schwestern

Jbr Brief an Katharina in der letzten Nummer des
«Schweizer Frauenblattes" hat mich unendlich
gefreut. Wie Sie möchte ich jeder Frau zurufen: »Oh
gib, so lang Du geben kannst... !" Mit nichts können

wir in der heutigen Zeit dem Vaterlande besser
dienen- als wenn wir unsere Pflichten fröhlich
erfüllen. Wir sollen mit offenen Augen um uns sehen,
um, wo es not rut, Sonne, Licht und Wärme
spenden zu können. Gewiß werden wir uns selber
dieses und jenes absparen müssen, aber gerade das
macht ja das Schenken so schön und jede Freude,
die wir geben, kehrt tausendfach ins eigene Herz
zurück!

Ich gratuliere Ihren Kindern zu ihrer Mutter
und wünsche Ihnen allen fröhliche Weihnachten!

Mit herzlichem Gruß Margrit.

Susten, Kaiarrhm, astbmaiîlchm Beschwerden und

wollen diesen quälenden Zustand wirfUch emstW be'ämpsen, daim

sann man Zhnen mit gulem Gewlssm zu -SMoSià ralen,

das von Professoren, Aerzlen, Heilstätten erprobi u. anerlanni Ist.

Erwachsene sowohl wie Kinder erfahren durch .Ellphoscalln all-
qem-lne Kräsllguna u.Aesreiuna von Husten, »«Welrnuna u.

l f"!,und-.chm ZuHdm SSa.>b

ltaexen. wo ntlyi, von» ^ "v/
v-rkns-n Ä- von «5-e ^potkek- to»/enlo» unci vnverbtn«ll.

«lor inter-«. àstUk-llnzszànft.

Bund Schweizerischer Frauenvereine
Herisau und Teufen, im Dezember 1939.

Geehrte Frauen, liebe Verbündete!

Mit dem vorliegenden Zirkular erhalten Sie
unsern Jahresbericht* den wir Ihrer Aufmerksamkeit

empfehlen, da an unserer Jahresversammlung

der Bericht des Vorstandes nur
gekürzt und die Kommissionsberichte gar nicht
abgegeben werden konnten. Beides finden Sie nun
in extenso im beiliegenden Bericht. — Zur
Ergänzung des Protokolls der Generalversammlung

teilen wir Ihnen mit, daß wir ans unsere
Resolution (Sie finden sie unter den Eingaben)
vom Kriegsernährungsamt eine
Antwort bekamen. Tarin werden uns unsere
Bemühungen verdankt und wird dem Wunsche
Ausdruck gegeben, Fragen der Nahrungsmittelversorgung

des Landes auch fernerhin

im Einvernehmen mit den Frauenorganisationen

zu lösen. Die für die Weinverbefferung
und die Herstellung von Anstellerweinen auf
Grund der von den Kantonen geprüften und
nötigenfalls beschnittenen Gesuche abgegebenen
Zuckermengen stehen hinter denjenigen
früherer Jahre weit zurück. Die vollständige
Unterbindung der Herstellung von Anstellerweinen
würde — so befürchtet man — in manchen Fällen

vermehrten Schnapskonsum bewirken. Das
Problem der Herstellung von Traubenkonzentraten

wird gegenwärtig geprüft und ein
größerer Versuch in dieser Richtung veranlaßt. In
Sachen Herstellung eines leichtern Bieres soll
in gegebenem Zeitpunkt mit dem Schweiz.
Brauereiverband Fühlung genommen werden. Auch
unsere Eingabe für brennlose Verwertung der
Obsternte wurde verdankt und uns die
Versicherung gegeben, daß sich unsere Gedankengänge

im Rahmen der vom Eidg. Kriegsernährungsamt

getroffenen Maßnahmen bewegen. Es
werde von seiner Seite alles getan, um das
Brennen von gesundem Obst oder dessen Abfällen
zu verhindern.

In bezug auf die Revalinitiative,
über die Sie an unserer Generalversammlung
ebenfalls orientiert worden sind, möchten wir
Ihnen mitteilen, daß die Volksabstimmung
darüber mit ziemlicher Sicherheit gegen Ende des
Winters stattfinden wird. Es ist absolut
notwendig, daß unsere Frauenverbände sich beteiligen

an der Aufklärung über die geltende
Alkohol g esetzgebung, über ihre wertvollen
Errungenschaften, ihre günstigen Auswirkungen
und die katastrophalen Folgen, die eine
Abschaffung dieses Gesetzes nach sich ziehen müßte.
Material für Aufklärung wird weitgehend zur
Verfügung gestellt. Eine Liste von tüchtigen
Referenten ist bereit, ebenfalls ein Referentenführer

* Die Beilagen werden den angeschlossenen Vereinen

direkt zugesandt. Red.

in beiden Sprachen für solche, die selbst
Vortrüge zu halten gewillt sind, sowie ein Schmalfilm,

der anschaulich die brennlose Obstverwer-
tung darstellt. Bis ein Aktionskomitee zum
Kampf gegen die Revalinitiative gegründet ist,
wollen sich Interessenten für Propaganda- und
Vortragsmaterial an Herrn Pfarrer Rudolf,
Hadlaubsteig 9, Zürich, wenden.

Wie Sie ebenfalls an unserer Generalversammlung

durch das Kurzreferat von Frau Schö-
ncmer erfahren haben, sah sich unser Vorstand
genötigt, infolge der durch die Mobilisation
veränderten Verhältnisse eine Kommission zu
bestellen für Wirtschaftsfragen, welche
Angelegenheiten der Preisgestaltung und der
Versorgung mit den notwendigsten Bedarfsartikeln

studieren wird. Analoge kantonale Kommissionen

werden die nötigen Mitteilungen an die
Frauenkreise ihrer Kantone übermitteln. Eine
erste Besprechung zwischen der schweizerischen und
den kantonalen Kommissionen hat bereits Sonntag,

den 3. Dezember, stattgefunden. Wer über
die Zusammensetzung der kantonalen Kommissionen

im Unklaren ist, wird von Frau Schönauer
genane Auskunft erhalten.

Aus dem Aufruf in der vorletzten Nummer
des Frauenblattes haben Sie ersehen, daß
unsere Flüchtlingskasse leer ist. Da aber
gerade gegenwärtig die Möglichkeiten für
Ausreisen von Emigranten ziemlich günstig sind und
wir sie ja nicht auf die Dauer bei uns behalten
dürfen, ist es dringend nötig, daß unsere Hilfskasse

wieder gespiesen wird, damit den so

dringenden Gesuchen um Beiträge an Ausreisen
entsprochen werden kann. Aufrufe und
Postcheckformulare stehen zur Verfügung (Postcheck Nr.
Villa 2238, Steckborn).

Wir haben die Freude, Ihnen den Eintritt
eines neuen Vereins zu melden, 1'ä.ssooiotion àa
öon Laaonrs, Osaèvs, den wir aufs herzlichste
willkommen heißen.

Und nun stehen wir vor den Weihnachtsfesttagen.

Mögen sie uns allen trotz der schweren
Zeit und trotz der dunkeln Zukunftsaussichten
stille Stunden der Einkehr und der innern
Stärkung bringen, damit wir mit neuem Mut
die vielen schweren Aufgaben, die die gegenärti-
gen Umstände uns auferlegen, aus uns nehmen
und in ruhiger Gefaßtheit der Zukunft
entgegengehen können.

Mit freundlichen Grüßen

Für den Vorstand des Bundes Schweiz.

Fvauenverslne:
Clara Nef.
Alice Rechsteiner.

Maßnahmen des Bundes in Kriegözett
aus dem Gebiet des Kriegsfürsorgeamtes

II.
Fürsorge für die Zivilbevölkerung*

Wenn auch die Fürsorge für den Wehrmann
und seine Familie im Vordergrund steht, so
ist es doch gleichwohl wichtig, daß auch die
übrige Bevölkerung diese Kriegszesi in geordneten

Verhältnissen übersteht. Die Oberleitung
über die zivile Kriegsfürsorge ist dem

Eidgenössischen Kriegsfürsorgeam t
(Chef Hr. Direktor Saxer) anvertraut, das mit
verschiedenen andern Bundesstellen, wie z. B.
dem Kriegsernährungsamt, der Eidgenössischen
Polizeiabteilung und dem Eidgenössischen
Gesundheitsamt, eng zusammenwirkt. Die zu
erfüllenden Aufgaben werden in sechs ver schie -
denen Sektionen bearbeitet.

Die erste davon hat die Sozialversiche -

rnng zu betreuen, d. h. dafür besorgt zu sein,
daß diese (insbesondere auf dem Gebiete der
Kranken-, Unfall- und Tuberknloseverficherung)
trotz allsälliger Kriegseinwirkungen weiterhin
leistungsfähig bleibt und sich auch nötigenfalls
aus neu entstehende Bedürfnisse umsichtig
einstellen kann. Schon unmittelbar nach der
Mobilisation hat eine wichtige Frage praktische
Bedeutung erlangt, die Frage nämlich, ob der
Wehrmann auch während seiner Dienstzeit Prii-

* Ueber die militärischen Hilfsmaßnahmen vergl,
Nr. 49

mim zu leisten habe. Obwohl gewiß überaU das
Bedürfnis besteht, die militärdienstleistenden
Kassenmitglieder soweit als möglich finanziell zu
entlasten, so ist andererseits doch unbedingt darauf

hinzuwirken, daß diese sozialen Einrichtungen
nicht durch zu großen Beitragsveriust

geschwächt werden: denn es liegt zweifellos auch
im Interesse des Wehrmannes selbst, wenn ihm
für die Zukunft, d. h. für die Zeit nach der
Entlassung aus dem Militärdienst, die Ansprüche
gegenüber derSozialbersicherung gewährleistet sind.

Der zweiten Sektion des Eidgenössischen
Kriegsfürsorgeamtes, in der das Eidgenössische
Gesundheitsamt sich einsetzt, liegt oh, im Dienste
der Hygiene zu wirken. Vor allem sind
Maßnähmen zur Verhütung gemeingefährlicher
Epidemien zu treffen. Berücksichtigt werden sodann
alle übrigen Vorkehren auf dem Gebiete der
Gesundheitspflege, wie Kontrolle der Sera und
Impfstoffe, der Betäubungsmittel, der Lebcns-
mittel, Gebrauchs- und Verbrauchsgegenstände
usw. In Zusammenarbeit mit dem Schweizerischen

Roten Kreuz und andern sachlich zuständigen

Organisationen wird die Errichtung von
Notspitälern für die Zivilbevölkerung, die
Beschaffung des benötigten Arztnei- und Pflege-
materials vorbereitet und für die Ausbildung
und Zuteilung des Wartepersonals gesorgt.

Den Grenzsanitätsdienst, insbesondere
die Ueberwachung des internationalen Reisenden-
Verkehrs, leitet die dritte Sektion.

Umfassende vorbereitende Maßnahmen erfordert

ferner das Flüchtlingswesen, das
von der vierten Sektion bearbeitet wird.
Deren Aufgaben sind u. a. folgendermaßen
umschrieben worden: 1. die vom Territorialdienst
der Armee aufgenommenen und ins Landesinnere
geleiteten ziellosen Flüchtlinge, die aus Furcht
vor nahen Auswirkungen des Krieges ihren
Wohnort auf schweizerischem Grenzgebiet
verlassen haben, in einem für diesen Grenzabschnitt

vorgesehenen Schutzgebiet unterzubringen
und ihnen die benötigte Hilfe zu bringen? 2. den
Einwohnern, die ans operativen oder andermi
Gründen auf Anordnung der zuständigen
Kommandostellen evakuiert werden, die gleiche Hilfe
aiigedeihen zu lassen wie den Flüchtlingen.

Besonders segensreich ist beim Ausbruch des
Krieges die Tätigkeit der Sektion V. der vor
allem die Heimschafsung der aus dem
Ausland zurückkehrenden Schweizer obliegt,
in Erscheinung getreten. Landsleute, die beim
Kriegsausbruch in den Militärdienst eingeru«
fen worden sind und Schweizer, die im Ausland

in einem gefährdeten Gebiete wohnten ode«
aus andern Gründen Schutz in der Heimat suchten,

sind an den Grenzübertrittsorten von deck

Organen dieser Sektion mit Verständnis und
Herzlichkeit empfangen worden und haben die
für ihre Weiterreise ins Inland notwendige
Beratung, sowie die erste finanzielle Hilfe erhalten.

— In diesem Zusammenhang ist auch die
rechtzeitige Vorsorge der Polizeiabteilung des
Eidgenössischen Justiz- und Polizeidepartements
zu erwähnen: diese Behörde hat die Unterstützung

der Heimgekehrten im Inland in der Weiss
geregelt, daß ihnen unter gewissen Voraussetzungen

während drei Monaten die benötigte Hilfe
auf Kosten des Bundes gewährt werden kann.
Voraussetzungen, Umfang der Unterstützung und
Verfahren sind in den sogenannten »Richtlinien"

vom 29. September 1939, die bei der
Eidgenössischen Polizeiabteilung bezogen werden
können, dargelegt. Durch ein Kreisschreiben vom
17. November 1939 an die zuständigen kantonalen

Behörden hat sich die Bundesbehörde
bereit erklärt, nach Ablauf von drei Unterstüt-
zungsmonaten sich hälfteweise an den weitern
Beistandslasten zu beteiligen, vorausgesetzt, daß
der Heimatkanton des heimgekehrten
Auslandschweizers die andere Hälfte zu übernehmen
gewillt ist. — Selbstverständlich beteiligen sich auch
die Organe der öffentlichen Arbeitsnachweis-
ämter am Bestreben, den durch den Krieg zur
Heimkehr veranlaßten Landslenten die
Wiederbegründung einer Existenz zu erleichtern.

Als weitere Aufgaben der Sektion V kommen!
die Heimschaffung der Zivilinternierten, sowie
die Hilfeleistung an die die Schweiz durchfahrenden

Verwundeten und Gefangenen fremder
Armeen in Zusammenarbeit mit dem Schweizerischen

Roten Kreuz in Betracht.
Von der Tätigkeit der Sektion VI, die

sich mit derJugend-, Familien- und Jn-
validenfürsorge zu befassen hat, sind bis
dahin vorwiegend Maßnahmen organisatorischer

Natur getroffen worden. Es gilt, für
diejenigen Bedarfsfälle, die in den vorstehend
erwähnten Gebieten durch die Mobilisation neu
entstanden sind, die geeigneten Hilssmöglichkeiten
zu ermitteln und auf planmäßiges Zusammenwirken

der bestehenden amtlichen und privaten

Fürsorgestellen hinzuarbeiten. Außerdem sind
diejenigen Maßnahmen vorzubereiten, die während

der Tauer einer Evakution, sowie während
kriegerischer Invasion allfällig notwendig würden

und nicht von militärischer Seite besorgt
werden könnten. Aus dem Gebiete der Jugendfürsorge

sind beispielsweise zu nennen: Schutz
gegen seelische und äußere Verwahrlosung; für
die Familienfürsorge fallen u. a. in Betracht:
Fragen der Lebensmittelverbilligung, der Haus-,
Kranken- und Wochenbettpflege; die Invaliden-
fürsorge hätte sich um das wirtschaftliche und
geistige Wohl der aus der ärztlichen Behandlung

entlassenen Invaliden zu sorgen.
Es liegt in der Natur dieser Aufgaben, daß

die praktische Durchführung vorwiegend
durch örtliche Amtsorgane und durch die auf
besondere Fürsorgemaßnahmen spezialisierten
privaten Vereine erfolgen muß. Das Eidgenössische
Kriegsfürsorgeamt arbeitet deshalb mit der
Schweizerischen Kriegsfürsorgekommissson zusammen,

die sich aus Vertretern der in der
Landeskonferenz für soziale Arbeit vereinigten privaten
Verbände zusammensetzt. Die Kantone haben
ihrerseits eine amtliche Fach st elle, die sich

gung der Welt. Sie ist heute wie eine riesige Glocke,
die von unbekannter Hand geläutet und mächtig
in Schwung gesetzt wird. Sei ruhig, Gott läutet die
Weltenglocke und wird sie nicht so bald zur Ruhe
kommen lassen. Alles muß mitschwingen, der Klöppel,

der Glocken stuhl und der Turm. Und schließlich

auch das Herz!" (Kompaß, S. 87).
Nun war ich fast versucht, aus den mir vorliegenden

Bändchen ein neues zusammenzustellen! Es
ergin? mir in kleinstem Maßstabe wie ihrem Herausgeber,

daß viele Striche gemacht und Zettel geschrieben

wurden und dieses und jenes wieder zurückgesetzt
werden mußte, weil es nicht in den Aufbau hineinpaßte,

Immer wieder entdeckte ich Neues, Schlagkräftiges

und wieder unvergleichlich Gefühltes und
Erschautes. Merian scheint nicht nur ein ungemein
sorgfältiger Leser zu sein, auch die Art, wie er die
Ausschnitte begrenzt, ist erstaunlich, bald in kurzen
Men, bald im Fluß der dichterischen Sprache, und
wie er sie gegeneinander abwiegt.

Und so weitet sich einem die Welt und der Ausblick

in die ferneren Horizonte des Ewigen durch
diese kleinen, bescheidenen Bände. Unser Verhältnis
zu Liebe und Tod, zu Gott und den Menschen
tann nicht anders als einer inneren Prüfung unterstellt

zu werden. Aber muß uns nicht Hoffnung
durchfluten, daß unsere neueren Dichter in so lebendiger

Beziehung zum Göttlichen stehen? Haben Wir
es nicht selbst erlebt nach den Zeiten des Realismus,
als der Name Gottes ausgeschaltet zu sein schien,
gemieden war von den Männern der Forschung,
ja von den Gesprächen in der Familie und deren
erweiterten Kreisen, daß es sich verhielt, wie Picard
uns schildert: „In unfrommen Zeiten gibt sich das
beilige von Seele zu Seele weiter, ohne daß man

Leitung, unspttrbar selbst den Seelen, durch die das
Heilige fließt, bis es eines Tages wieder nach oben
durchbricht als eine frische und doch alte Quelle
und so selbstverständlich, als sei es die ganze Zeit
oben sichtbar geflossen (Kompaß S. 9). Tröstet «s
uns nicht, von Albert Schweitzer zu hören, daß
unsere Menschheit gar nicht so materialistisch sei,
wie es ein törichtes Gerede immerfort behaupte
und daß es ihm feststehe, daß viel mehr ideales
Wollen vorhanden sei, als zum Vorschein komme.
Am schönsten jedoch prägt Ernst Wiechert die Aufgabe

der Künstler und Dichter: »Die Dichter sitzen

an den großen Strömen und bewegen die Dinge der
Ewigkeit zwischen ihren formenden Händen." (Klarheit

S. 102.1
Nun sieh selber zu, lieber Leser, ob nicht auch

bei Dir ein solches Merianbüchlein bewirkt, daß
sich tiefe, aus den Urquellen schöpfende Worte in
Deinem Herzen lebendig bewegen. Vielleicht bewahrheitet

sich dann der Titel des neuesten Bändchens,
das mir leider noch nicht zugänglich war, „Und
Heller wird mir jeder Tag!" M a rie A e blh.

Sieghafte Liebe

Die Liebe der Zürcherin Johanna Rahn zu dem
Philosophen I, G. Fichte.

Nach den Quellen erzählt von Johannes Ninck,
Orell Füßli-Verlag. Zürich.

Johannes Ninck erzählt den an innern und äußern
Verwicklungen reichen Liebesroman des Philosophen
Fichte mit der Zürcherin Johanna Rahn unter
Verzicht auf romanhafte Aufmachung der auf den
Quellen beruhenden Tatsachen. Das Schwergewicht
seines Buches liegt aber trotzdem bei den gut gewähl¬

ten und in den Zusammenhang der Erzählung
eingefügten Briefen der beiden Liebenden, Ein Doppelporträt

von starker Eindrücklichkeit wird durch sie
vermittelt: der junge Fichte, der 1789 als
Norddeutscher in der altzürcherischen Familie der Wirtsleute

»zum Schwert" die ibm nur wenig entsprechende

Stelle als Hauslehrer angenommen hat, findet
für seine seelischen Nöte bei der unscheinbaren, doch
geistig regen und aufgeschlossenen Jungfer Rahn
Interesse und Verständnis. Seine Schwierigkeiten
sind diejenigen des um seine materielle und geistige
Existenz kämpfenden jungen Menschen, der für seine
hervorragenden Geisteskräfte die entsprechende
Auswirkungsmöglichkeit noch nicht gefunden hat. Dem
Bedürfnis nach liebender Hingabe an die Freundin
stellt sich der dunkel emvfundene Drang des großen
Einzelgängers entgegen, der sich für eine erst mehr
geahnte als klar eingesehene höhere Aufgabe frei
zu halten strebt. Es ist die große Leistung der
wegen ihres wenig anmutigen Aeußern oft bespöttelten

Johanna, daß sie ihre Zuneigung über diese
Bedrohungen hinweg zu retten und dem sie bald
meidenden, bald wieder sie suchenden Mann« ein
Gefühl von immer gleich bleibender Stärke
entgegenzubringen vermochte. Die wenigen Briefe, die aus
der Ehezeit des Paares im Bande wiedergegeben
wurden, lassen vermuten, daß der nach außen stets
kämpferische Fichte in seiner Ehe eine dauernde
seelische Zufluchtsstätte gefunden hat. A. H.

Hinweis auf Neuerscheinungen
Einige besonders wertvolle Publikationen

schweizerischer Dichter in schweizerischen Verlagsanstalten

sind uns leider, wohl infolge der durch die Mobilisation
nötigen Äctriebseinschränkungen, so spät

zugegangen, daß eine Besprechung vor Weihnachten nicht
mehr möglich ist. Wir möchten aber nicht versäumen,
unsere Leser in Kürze noch darauf aufmerksam zu
machen. Eingehende Besprechungen werden später
erscheinen.

Cécile Inès Loos, die dem schweizerischen
Publikum durch eine Reihe bedeutender Romane
bekannt ist, erzählt in ihrem neuesten Bande „Der
Tod und das Püppchen" (Verlag Schweizer
Bücherfreunde) die Geschichte eines Kindes in der
Armenanstalt.

Martha Niggli, die aargauische Schriftstellerin,
stellt sich nach einer längeren Zeit des Schweigens

mit einer zarten Liebesgeschichte ein. »Von hohen
Bergen". (Verlag Huber <V Eo, Frauenseld.)

Lisa Wenger, die immer noch jugendlich
lebendige Seniorin unter den Schweizer Dichterinnen,
berichtet aus ihrem Tesl'iner Bergdorf wie „Licht
und Schatten in San Marto" sich verteilen.

(Morgarten-Verlag A.G. Zürich.)

Alsreo Huggenbergers lvrische Sammlung
„Erntedank" enthält außer zahlreichen noch
unveröffentlichten Gedichten auch eine Auswahl aus
seinen früher erschienenen Gedichtbänden.

Gottfried Kellers Briefe herausgegeben
von Carl Helbling (Verlag Fretz <V Was-
muth, Zürich) sowie

Johann Heinrich Pestalozzis ausgewählte
Fabeln (Verlag Schweizer Bücherfreunde) bringen

wichtiges Kulturgut unseres Landes neu ins
Bewußtsein weiter Kreise.



mit dm einschlägigen Fragen für das kantonale
Gebiet zu befassen hat, ernannt, oder sind im
Begriff, eine solche zu schaffen. Auch diese Amtsstellen

werden im allgemeinen sich der Mithilfe
einer für das kantonale Gebiet gebildeten Kriegs-
sürsorgekommission bedienen. Sodann ist vorgesehen,

darauf hinzuwirken, daß auch auf
kommunalem Boden, soweit dies nicht schon
geschehen ist, sich amtliche und private Stellen zu
systematischer Vor- und Fürsorgearbeit
zusammenfinden. *

Die äußere Organisation der Kriegs-
fiirsorge ist zur Vermeidung von Doppelspurig-
keiten, zur umsichtigen Nutzung aller Hilfskräfte
und zur Sicherung von zuverlässigen Stützpunkten

für den Fall unerwartet großer Anfordernn-
rungen unentbehrlich. Sie ist aber bei der Erfüllung

ihrer Aufgaben darauf angewiesen, daß
alle Beteiligten mit selbstlosem Gemeinschafts-
empfinden sich einsetzen.

Von Dr. Martha Bänninger, Bern.

* Ueber die Mitwirkung der Frauen orientiert
in symvatbischer Weise ein von Herrn Oberst Stammbach

gehaltener Vortrag: «Die Schweizerfrau in der
Landesverteidigung".

Ein offenes Wort an die Käuferin

(Einges.) Sicher haben Sie sich bet einem
wohlfeilen Angebot schon gefragt, wie das mög
sich sei, ob so eine Ware vermöge der Tüchtigkeit
des Fabrikanten und seiner Arbeiter und
Angestellten so schön und billig habe hergestellt werden

können, oder ab da rücksichtsloser Druck auf
Lohn und Qualität dahinter stecke. Wenn man
nicht gerade Fachmann ist, so kann man das einer
Ware ja häusig nicht ansehen. Ueber diese Schwierigkeit

hinweg hilft Ihnen jetzt die Label-
Bewegung. Wenn Sie auf einer Ware das
Label-Zeichen (wie oben abgebildet) sehen, so

bürgt das dafür, daß der Hersteller dieser Ware
sich über gute Arbeitsbedingungen in seinem

Betrieb und bei seinen Heimarbeitern
undHeimarbeiterinnen ausgewiesen hat.

Label-Waren sind auch nicht teurer als
andere und in allen wünschbaren Preislagen und
Qualitäten — nur keine minderwertige Ware,
weit diese sich unter guten Bedingungen gar
nicht lohnend herstellen läßt.

Textilien aller Art, vor allem Kleider und
Wäsche aus Stoff und Trikot sind gut vertreten,
dann Rauchwaren und Zündhölzer, alkoholfreie
Getränke und Haushaltungsapparate u. a. m.

Die Label-Bewegung ist eine unabhängige
Organisation, in der Arbeitgeber, Arbeitnehmer und
Konsumenten in echt demokratischer Weise
zusammenarbeiten. Achten Sie also auf Label-Wa-
ren, Sie werden bestimmt damit zufrieden sein.

S. K. L.

Mehr Freizeitwerkstätten für Schüler
(Einges,^ Vro Juventute schreibt: Nachdem

in unserer Freizeitwerkstatt im Jugend-
h a n s der LA. über 700 Jugendliche in rund 19,000
Arbeitsstunden große Freude gesunden haben, haben
wir uns entschlossen, im Sinne einer
Kriegsvorsorge-Maßnahme unverzüglich einen
Freizeitwerkstätten-Dienst einzurichten. Die
Jugend soll zu zweckmäßiger Auswertung der Freizeit

erzogen werden. Ferner werden Eltern, Leiter
von Jugendgruppen und andere Erzieher angeleitet,
die Jugend in ihrer Freizeit in geeigneter Weise
zu beschäftigen. Die Freizeitwerkstätten sollen die
Jugend vor den nachteiligen Folgen der Militärabwesenheit

der Väter bewahren helfen. Für fachgemäßen
Rat für die Durchführung von Freizeitkursen,
Vermittlung von Material, Anleitungen und Leitern, u.
a. wende man sich an Pro Juventute, Freizeit-
werlstäiten-Tienst, Seilergraben 1, Zürich.

Bücher
Roland S. Pefch: Lederarbeiten, selbst herzustellen.

Verlag Otto Maier, Ravensburg.

Der Verfasser, Inhaber eines Zürcher
Ledergeschäftes, bringt sein Buch über Lederarbeiten
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neu umgearbeitet heraus. Außer den üblichen
kleineu, praktischen Lehrgegenständen, wie div.
Etuis und Futterale, Brieftaschen usw.,
berücksichtigt der Versasser auch die Fortgeschritteneren
und gibt ausführliche Anleitung zur Herstellung
von Damentaschen und Handschuhen. Sehr
lesenswert sind Peschs Ausführungen über das
Material, seine Entstehung und Behandlung und
die Anleitung zum Gebrauch der Werkzeuge.

Dies Buch mit seinen gut durchdachten
Vorschlägen und viel anschaulichen Bildern ist im
Hinblick auf bevorstehende Weihnachtsarbeiten
sehr zu empfehlen.

Schweiz. Notizlalender.
Verlag: Büchler & Co., Bern, Preis: Fr. 2.20.

Der Notizkalender, in praktischem Format,
bringt neben den üblichen Kalenderblättern viele
Rubriken und Tabellen nützlichster Art. Mit
Brieftasche und Bleistift ausgestattet, kann er
wirklich „Notizbuch für Jedermann" sein.

Von Kursen und Tagungen

(Einges.) Nachdem eine Reihe von Kantonen bereits
den Fähigkeitsausweis tür Inhaber von
Wirtschaften, und zwar auch von alkoholfreien
Betrieben, eingeführt haben, steht für den Kanton
Zürich diese begrüßenswerte Neuerung mit dem

Inkrafttreten des neuen Wirtschaftsgesetzes ebenfalls
bevor. Das Wirtschaftsgesetz sieht für die künstigen
Inhaber von alkoholsührenden und von alkoholfreien
Betrieben entsprechend dem verschiedenen Charakter
dieser beiden Betriebsarten getrennte Fachprüfungen

vor. An die Patentbewerber werden dabei mit
Recht ziemlich hohe Anforderungen gestellt.

Die für das Gebiet der alkoholfreien
Wirtschaften bestehenden Fachorganisationen, Zürcher
Frauenverein für alkoholfreie Wirtschaften, Schweiz.
Verband der Inhaber alkoholfreier Gaststätten und
Schweizer Verband Volksdienst haben daher gemeinsam

einen ersten

Borbereitungskürs für die Fachprüflingen im Wirt»
schastsgewerbe

in Aussicht genommen. Der Kurs, der aus die Prüfung

für die Uebernahme eines Patentes für das
Jahr 1940 vorbereiten soll, findet im Januar 1940
statt.

Anmeldungen und Auskunft: Sekretariat des
Schweiz. Verbandes alkoholfreier Gemeindestuben und
Gemeindehäuser, Gottbardstraße 21, Zürich 2.

Redaktion.
Allaemeiner Teil: Emmi Bloch. Zürich k. Limmat-

straße 25. Televbon 3 22 03.
Feuilleton: Anna Herzog-Huber. Zürich. Freuden¬

bergstraße 142. Telephon 812 08.
Wockenchronik: Helene David. St Gallen. Tellstr. 19.

Manuskripte ohne ausreichendes Rückvorto werden
nicht zurückgesandt. Anfragen ohne solches nicht
beantwortet
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.4Is cksr XrlsA ausbraok, kam ckis sogenmmts

Lrvàtop-VeroiàunA. Unck mit ikr cksr staatlieks
Lslskl au äsn ttancköl, cka.0 bei Icsinsr cksr not-
rrsnckixstsn zVarsn ckis absoluts ttanckstsmarAS ckss

vstuiltiLtsn orkökt vsrcksn ckart. Nit sncksrsn Vor-
tsu: betrug bot etnom à.rttkol, ckor vor ckom IvrioAs
im OroOoinstsuk sinon Lranksn üostoto, ckis Lpanns,
ckis cksr Iläucklsr kür sisk bsanspruskto, ssAsn wir
20 Lp., so mutZts es bsi ckissen 20 Lp. blsibsn.
auok wenn cksr ártàsl ssitcksm im Linstauk suk
Lr. 1.30 ocksr ?r. 1.50 sukASsokls^sn bat. Oamtt
wirck von cksm alten Usus xibsokisck sssnommon, wo-
naok cksr Ostaillist sinsn bsstimmtsn Lrozsntsstz
— cksr nstürlivb mit stsiAsncksm Lrsis mokr ab-
wirkt — als ssinsn ^ussktaF bsrscknsn ckark.

Varum cktss? Ls lisZt auk cksr klanck, ckatZ antsr
cksm Oruoi: cksr IvrisAsnot sins alts, vom Staat
längst kookmütig vsradsokiscksts l'ksoris wtscksr
zu Lkrsn gszogön wsrcksn mutZts, nämliok ckis

Lrüsnntnis,
ckaü mögllobst uiockrigs Ilanckelsspannen cksm
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ckakrslang batts man vom Osgsntsil gssobwärmt.
VIs ckis iztigros unsrmückliob cksn Latz vsrküncköts,
ckaO ss Lkliokt unck ckankbars ^.ukgabs ckss Vsr-
tsilsrs ssi, stob mit mögiiobst gsringsm Vsrmltt-
iungsentgslt zu bsgnügsn, cka ist ibr stänckig (in
msbr ocksr wsnigsr vsrbütttsr Lorm) entgegen-
gekattsn worcksn, es sei viel wiobtigsr, cksm lkan-
ckst ats sotsbsm sins soböns ttanckslsspanns unck
ckamit „l.ebsnsraum" zu siobsrn, ats cksr mocksrnsn
Uassenprockvrktton zu ktottsm Absatz unck cksm
Volk cksr Lonsunisntsn zu sinsr böbsrsn Lebens-
baitling zu vsrbstken...

Onck bsuts vsrkätlt man glatt ins ancksrs Lx-
trs-n. Ls ist ssbr bszoiokngnck, ckatZ man cksm
Labrikanten unck cksm Orossistsn eins visl gröOsrs
Lswsgungskrsibsit — mit „ Vtscksrbssvbaklungs-
protssn" unck L.uksoblägsn bis zu 30 Lrozgnt — zu-
gsstanckeo bat. wäkrsnck man cksn Xtsinbäncktsr
zismliok rücksisbtslos in ckis Tangs nimmt. (Wir
sinck wecksr kiir ckas sine, nook kür ckas ancksrs.)

W!e nun, wenn cksr klstaitlist aus cksm genau
gtsiebgebtt.soensn llanckslszuscblag srkgbtv Xo-
stso, zum Lsispis! kür Lsksizung ckss Lacksns, Vsr-
paokung cksr VVars, aber auob vor allein kür ^ItlL
täickisnstsntsobäckigungsn zu tragen bat? Dann sagt
man ibm: „Ttsbs ckiob aus cksr ^kkärs so gut cku

kannst." Oamit rutsobt man absr langsam in
ckis Labnsn cksr totalitären Ltaatsn, ckis stob sbsnso
unvermittelt unck rackikal auk ckis klanckstsspannsn
gestürzt babsn, um cksn Lrockuzsntsnprsis unck cksn

Xonsumsntsnprsis sinigermaken zu rettsn.
Wir waren immer (unck nickt nur tksoretiscb)
kür a tige me.'» nieckrigo llanckelsspannen — aber
zugleicb ane!» ckatür, ckak vernünktigg Voraus-
Setzungen kür Vragbarkeit ckieser niedrigen
Lpannen gesebatkon vverckvn!

I-leuto gssobisbt dies eigvnttiob nur in einer
einzigen Liobtung: inckom man nämiiob cksm Os-

Packlisten gestattet, siob auk niebt lsbsnsnotwsn-
ckigen Artikeln oder Luxusgualitätsn zu „erboten".
Ls gibt aber viele Ossobäkte, ckis dies niokt tun
können.

Ls gibt einen einzigen gsrvebten Weg zn nieckri-
gon llanckelsspannen, unck ckas ist zübs und ziel-
bswnlZtv Arbeit am Vnkban eines vvirkliek Isi-
stnngskäbigeo Üetailbanckels!

ttas aber gebt niobt von beute auk morgen, unck
nickt ckureb staatliebss Dekret, wsnn sieb cksr
'Ltaat plötzliob eines besseren besinnt... Nan
gebe ckoob denen eins Lbanes, ckis krakt ikrsr Stärke
bsruksn sind, auk diesem Wegs als Lionisrs vor-
anzugeben unck belks jenen Lobwäobersn, die aueb
den Versnob maoksn wollen, mit cksr Teit Lobritt
zu kalten! Lis jstzt aber bat man cksn Dsistungs-
käbigen gsstrakt unck den Dsistungsunkäkigsn ocksr
gar -unwckügsn in Watts zu paoksn versnobt. Lei-
des mit cksm glsiobsn dlitZsrkolg.

Wir können ss uns niobt versagen, ckissss La-
pitsl vorläükig wieder einmal mit einem Titat aus
dem ausgszsiobnsten Luob ckss wsisobsn Lps-
zierersskrstärs, Vationairat Dottier, „Da crise cku

petit commerce" zu bssobiisksn. Lr sobrsibt, naob-
cksm er ckis dtarrbsit unck ^.dwsgigksit einer, wie
er siob ausckrüokt, negativen ttittslstancksPolitik
mit Loncksrsteusrn, Lsckürknisklauseln etc. ckargs-
tan bat, koigsnckss: (3. 62)

„Unter diesen Dmstäncksn verksbit cksr kleine
ttanckst okkensiobtlieb seine Lkliobtsn gegen
ckis Luncksvbakt, Lkliobten, ckis von Lorck dabin
resümiert werden: „Die àukgabe keilìt, mit
ckom Niniwnm an Koston ckis Ware vom Lro-
cknzenten au den Verbrauoker zu vorinitteln."
Dbne Twsiks! kann man von der tlsngs un.
-wissender Outsider, die in diesen Lsruk sin-
gedrungen sinck, niobt erwarten, ckaü sie sied
um das ökksntiiobs Wobl kümmern. Lis baden
darin ibr eigenes Interesse gssuokt unck es
erst noob kalsob verstanden. Doob ist ckis lckss
des Dienste» am Kunden selbst bsi den
seriösen Llsmsnten ckss Handels noob selten im
Vordergrund, was Lombart bewog zu sagsn:
„In cksr Umgestaltung ckark cksr Dssiobtspunkt
kür die riebtigs Beurteilung nur der sein,
dasjenige, was ckas ökonomisob Köders, ckas

ökonomisob Dsistungskäbigsre ist, zur Ost-
tung zu bringen... Heutzutage aber ist diese
kast ssldstvsrstänckiiob« àsobauung auk cksn

Kopk gestellt, tlan will cksn Kancksl konservieren

in seinen Lsstancktsiisn unck ssinsn
alten Lormsn, als sei sr 8slbstzwsok unck

vsrgikt ckabsi, ckaü ckoob auob bis zu einsm
gewissen, bösobsicksnsn Dracks ckas Intsrssss
des Konsumenten mit bsrüoksiobtigt worden
mull."

tlan wird nie genug auk dem „revolutionären"
Dsckanken bsstsbsn können, ckaü ckas Ds-

sobäkt kür den Kunden cka ist und niobt urngs-
ksbrt."

Wir smpkeblsn ckis Dsktürs dieses Werkes, ckas
eins wabre Lunckgrubs an eigenen unck kisiüig zu-
sammengstragönsn Bekenntnissen kür den Dstail-
bancksi ist unck vor allem genau zeigt, ckaü eins
niedrige Kanckelsspannv nur das Brgebuis einer
jabrelangen svslomatiseben, zielbewulltsu Detail-
Ilancketspolitik sein kann, angslegentliob allen, ckis
bsuts ckis Lrsiskontrolis ausüben oder von ibr be-
trokksn sind, bm angslsgsntiiobstsn cksm Vutor
selbst, cksr inzwisobsn aus politisebsn Drüncken
olnsr ckor militantesten negativen Nittelstancks-
Politiker geworden ist, unck ckamit es auob auk sein
Oewisssn nsbmsn mull, wsnn cksr Kleins Dstaillsst
beute unter der Wuobt cksr plötzliob an ibn gs-
stellten Lorckerungsn zu erliegen ckrokt. ckabrs-
lang bat man cksm kleinen Kandier Dmnögliobss
auk Kosten ckss leistungskäbigsrsn Betriebes vsr-
sproobsn unck ibn von klallnakmsu cksr Lsibstbiiks
indirekt abgebalten: Ksubs soik er plötzliob der
„kleinen Handelsspanne" gewaobssn ssinl Das
Danzo nennt sieb sobwsizsrisobs klittsistanckspo-
litik.

Die t-lültigkeit der Doupous 1—4 der Kunden-
Karte ist bis zum 15. Dezember bvscbränkt.
Kack Witte Dezember lallen die Lpczialangs-
Kot« 1—4 dabin.
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Schweizer Frauenblatt

Um die F
Zur Eröffnung der jetzigen Amtsveriode der

Bundesversammlung hat der Schweiz. Verband
fur Franenstimmrccht an alle Zerren National- und
Ständeräte ein Schreiben gesandt im .Hinblick
daraus, dap demnächst der Bundesrat den Bericht
u^er die Motionen Greulich und Göttisheim von
1918 betreffend das Frauen st im m recht
vorlegen werd.

„Wir geben'', heißt es in dem Schreiben nach
einleitenden Aeußerungen, „der Ueberzeugung
einer großen Zahl von Schlveizersrauen Ausdruck,
die sich mit dem demokratischen Ideal unseres
Landes aus das Tiefste verbunden suhlen, wenn
wir uns erlauben, Ihre Aufmerksamkeit gerade
heute aus folgende Tatsachen zu lenken:

Die Schweiz ist eines der wenigen Länder,
welches den Frauen die Bürgerrechte noch
vorenthält: diese Stellung der Frau steht aber
in völligem Widerspruch zu den Grundsätzen
unserer Demokratie, wie auch zu dem Geist von
Art. 4 der Bundesverfassung. In den schweren
Zeiten, die wir durchleben, wird im Volke auf
alle Art das Gefühl stärkster Gemeinschaft

und Verbundenheit geweckt, die auch wir
als dringendes Bedürfnis empfinden; von
Mann und Frau wird erwartet, daß sie ihren
Anteil an der gemeinsamen Last der
Verantwortung auf sich nehmen — was bei unserer
Staatsform selbstverständlich ist. Für uns Frauen
aber, die wir nichts sehnlicher Wünschen, als
unserem Lande zu dienen, ist es heute doppelt
schmerzlich, infolge unserer politischen Rechtlosigkeit

von lebenswichtigen Fragen ausgeschaltet
zu bleiben. Wir sind uns bewußt, daß viele
Frauen freiwillige Hilfsarbeit für unsere Armee
leisten; wir anerkennen gern, daß unsere Behörden

— insbesondere durch einige der jüngsten
Erlasse des Bundesrates — die Frauen zu
aktiver Mitarbeit aufrufen: betrachten wir
aber die Gesamtheit der Pflichten und Opfer,
die die Zeitlage unserem ganzen Volke auferlegt,

so erscheint das, was wir tun können,
verschwindend g'ring im Vergleich zn der wirksamen

Unterstützung, die andere Frauen ihrem
Lande zu bieten vermögen, weil sie schon lange
Vollbürgerinncn sind.

S hr geehrte Herren! Sie werden sich in der
neuen Legislaturperiode mit vielen Problemen
zu besassen haben, von denen uns keines gleichgültig

läßt, weil sie sich alle auf das Leben
unseres Volkes beziehen. Ganz besonders aber
berühren uns die Fragen sozialer,
wirtschaftlicher und finanzieller Natnr.
Aber auch zu diesen Fragen wird unser Standpunkt

weder gehört noch berücksichtigt: ihre
Lösung wird uns von einer gesetzgebenden
Behörde auferlegt werden, die wir selbst nicht
wählen konnten; als stumme Steuerzahlerinnen
werden wir Abgaben unterworfen sein, die wir
sogar indirekt nicht beschlossen haben!

Sehr geehrte Herren! Wir geben der Hoffnung
Ausdruck, daß dieser Mangel an Gerechtigkeit
in unserem nationalen Leben Sie nicht länger
gleichgültig lassen kann; wir erwarten, daß die
wiederholten Bemühungen zur Erlangung der
Bürgerrechte bei Ihnen die Beachtung, die ihr
heute mehr denn je gebührt, finden, wenn der
Hohe Bundesrat den von beiden eidgenössischen
Räten übereinstimmend beantragten Bericht über
die Motionen Greulich-Göttisheim vom Jahre
1918 vorlegen wird. Kein Land handelt weise,
wenn es in Kriegszeiten auf die direkte
politische Mitarbeit der Hälfte seiner Bevölkerung
verzichtet. Diesem Gedanken gab im Jahre 1915
der König von Dänemark Ausdruck, als er die
Akte unterzeichnete, die den Frauen seines Landes

die volle Gleichberechtigung zuerkannte. Er
begründete damals seine Unterschrift mit Worten,

die wir heute unter ähnlichen äußeren
Umständen auch auf unser Land angewendet wissen
möchten: „Um angesichts der europäischen

Krise dem Lande seine nationale
Einheit zu sichern."

Daß heute auch von anderer Seite aus die
Frage der Gleichstellung der Frau im öffentlichen

Leben zur Sprache kommt, ist wohl nur
natürlich. Man sieht die Frau, die „ins Haus
gehört", wie sie den im Grenzdienst abwesen-

Gebetlied eines Schweizers
Laß uns sein ein Licht auf Erden,
Und ein Beispiel steter Treu:
Frei, wie wir sind, andre werden,
Und zertritt die Tyrannei!

Gib, daß alle sicher wohnen,
Bis die Zeit die Pforte schließt;
Bis aus allen Nationen
Eine nur geworden ist!

Johann Caspar Lavater.

den Mann in der Landarbeit und im
Gewerbe nach Kräften zu ersetzen sucht, wie sie
in Fabriken zu Arbeiten zugezogen, ja
verlangt wird, die wir ganz offen Schwerarbcit heißen

müssen; man sieht sie als Krankenschwester,
die vom ersten Mobilisationstag an ihrem

Marschbefehl gehorcht hat, im Luftschutz und
als Rotkreuzfahrerin. Aber man weiß sie
auch tätig, wo sie nicht gesehen wird: beim
anlegen und verwalten von Vorräten an
lebenswichtigen Nahrungsmitteln zu Hause; bei
Hilfsdiensten, wie Knegswäschereiarbeit, Rotkreuz-
sammlung u. a. m.

Wir Frauen haben nie gesagt und werden es
nie sagen: erst gebt uns die Gleichstellung im
Gesetze und dann wollen wir unsere neuen Pflichten

tun. Die neuen Pflichten sind uns heute
Selbstverständlichkeiten im Dienst für unsere
liebe Heimat, genau so selbstverständlich, wie
dem Wehrmann sein Dienst im Grenzschutz ist.
Mit oder ohne Frauenstimmrecht wird jede ihr
Bestes zu tun versuchen. Doch wird mit diesen
neuen Aufgaben, in denen sich einmal mehr die
schicksalsbedingte Gefährtenschaft von Mann und
Frau zeigt, nur augenfälliger, daß wir eben da
sind und unsere Pflicht erfüllen. Vergessen wir
nicht, daß die mehr als 999,999 Hausfrauen
unseres Landes, die rund 611,999 erwerbstätigen
Frauen, die Mütter, die jährlich 64,999 Kinder
zur Welt bringen, auch vor der Mobilisation, zu
normalen Zeiten ihren Teil an den nötigen
Leistungen unseres Volkes immer getan haben,
wie sie ihn auch heute, neben den neuen und
zusätzlichen Aufgaben tun und weiter tun werden.

Das Verlangen, im öffentlichen Leben gleich
wie der Mann gestellt zu sein, entspringt bei
uns dem Sinne für Gerechtigkeit und
Gleichgewicht und der Einsicht in Realitäten; in
Wirklichkeit ist die Frau in ein Leben
gestellt, das ihr, genau lvie dem Manne, seine
Schönheit und seine Härte nicht vorenthält und
in dem sie sich bewähren muß aus ihren eigenen

Kräften heraus. — Daß nun aber die
Frage der Frauenrechte da und dort auch in den
Gesichtskreis prominenter Männer tritt, ist uns
ein erfreuliches Zeichen dafür, daß die neue Lage für
diese Fragen neue Bereitschaft bringt. Wir haben
in Nr. 48 unseres Blattes schon auf eine
Meinungsäußerung zu Gunsten der Frauenrechte aus
hingewiesen. Grundsätzlicher noch wirft der
Chefredaktor des „Bund" in einem sehr begrüßenswertem

Leitartikel „Der Krieg und die Frauen-
rechte" die Frage auf, indem er zuerst auf den
von alters her "bestehenden Zusammenhang
zwischen Ehr und Wehr, zwischen Wehrfähigkeit und
Mitspracherecht in öffentlichen Angelegenheiten
hinweist, um dann zur heutigen Lage zu sagen:

„Der letzte Krieg und die Saffa haben die
Bedeutung des fraulichen Wirkens für die Oef-
fentlickckeit eindrucksvoll dargetan; die Landi hat
den Beweis in schlagender Weise wiederholt.
Die neue Kriegszeit geht darin noch weiter.

Die saubere' Scheidung: der Mann an die
Front, die Frau ins Haus, ist erledigt. Ueberall
ist Front und überall Landesverteidigung. Die
Luftwaffe schlägt alle, das Gas bedroht alle.
Und so kommt nachgerade auch die schweizerische
Armee selber nicht mehr ohne die Hilfe von
Frauen aus. Man sieht sie im Luftschutz,
man braucht sie am Steuerrad von Sanitäts-
fahrzeugen, sie tragen Stahlhelm und Gasmaske
Wie die Kombattanten. Gerade der altgeschichtliche

Einwand, daß Ehr und Wehr, Tienstbüchlein
und Stimmzettel zusammengehören, versagt vor
den Frauen im Hilfsdienst, die ja ihr
Tienstbüchlein auch gefaßt haben...

Es ist nicht unsere Absicht, zu den vielen
schwer drückenden Sachfragen der schweizerischen
Innenpolitik eine Formalfrage in den Vordergrund

zu rücken, die sich aus ruhigere Zeiten
verschieben läßt. Aber darum braucht man auch
nicht blind zu sein für die Entwicklung."

Zurzeit ist die Frage der Einführung der
Frauenrechte in den Kantonen Gens und Neuen

bur g wieder bei den Behörden anhängig
und Abstimmungen stehen 1949 bevor. Wir hoffen,

daß die Frauen auch dort das nötige
Verständnis von Seite führender Politiker finden. —
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Ungewissen zu leben, was lvir und' unser Land an
Schwerem zu gewärtigen haben.

Aber — und hier beginnt unsere andere Auffassung,

unser zwiespältiges Empfinden beim Lesen
Ihrer Zeilen: Dürfen wir beute noch ablehnend
sein, wenn junge Knaben aus Stecken Säbel machen?
wenn sie, deren Väter bewaffnet unsere Grenze
schützen müssen, sich in Waffcnführung üben w l-
len? — Wohl hoffen wir, und ungezäblte Bitten
geschehen sicher jeden Tag dafür, „daß der Herrgott
die Friedensinsel erhalte", aber das schließt nicht
aus, daß wir zur Grenzbesetzung — leidvollen Herà
zens wohl, aber durchaus überzeugt hmte unser
Ja sagen müssen. Und in diesem Ja ist doch Wohl
auch einbeschlossen, daß der Knaben Wille zur
Verteidigung und zur Bejahung des WaffenftthrenZ
nicht abgelehnt werden kann.

Gewiß, es soll keine „Spielerei" und kein „Ge-c
wähnen" an Grausiges sein dürfen: so weit es in!
unserer Macht liegt, wollen wir in Erziehung und!
Beispiel dagegen wirken. Waffen als Spielzeug zit
schenken und dazu noch zum Feste dessen, der uns!
die Verheißung brachte „Frieden auf Erden und dcN
Menschen ein Wohlgefallen", das wollen wir nicht,
und wir wollen keine Gelegenheit versäumen, das!

Aufbauende dem Kinde näher zu bringen und
den Krieg als Zerstörendes zu brandmarken. Aber
unsere Kinder leben heute nicht fernab auf einer
„Insel des Friedens", sondern in einem Lande,
das Frieden will, das wohl seine Neutralität im
tobenden Kämpfe bekundet, das aber, Gewehr bei!

Fuß, seine Verteidigungsbereitschaft beweisen muß.
Dies, liebe Frau Autorin, veranlaßt mich. JMen-

Gedanken noch die meinigen beizufügen. MöMcn
wir alle es noch erleben dürfen, daß Waffendienst!
nicht mehr notwendig sei auf lange hinaus: dann
werden auch die Gedanken der Erwachsenen wieder
ausschließlicher um Aufbauendes und der Kultur
Dienendes kreisen dürfen und unserer Kinder Spiele
werden sich ganz von selbst dem Zeitgeist angleichen«
der Aufbau möglich macht. — >

Es grüßt Sie ^ '« « '!-«.«« - «>

die Redaktori n.

Unsere Kinder in der heutigen Zeit
Immer wieder hört man Klagen über das

ungebührliche Benehmen der Jugend. Die Kinder
sind vielfach verwildert, streitsüchtig und ner-tz
vös und die Erzieher sehen sich vor nicht
geringe Aufgaben gestellt. ;

Trotzdem darf man den Mut nicht sinket!!
lassen, denn nicht die Kinder sind schlechter
geworden, sondern die Zeitumstände haben sich
geändert, und die heutige Jugend hat es sehp
viel schwerer als irgend eine andere Generation.!
Die gegenwärtigen sich überstürzenden Ereignisse,

wie Kriegsnachrichten, Luftschutzmaßnah-^
men und Mobilisation beschäftigen in hohem!«

Maße das empfindsame kindliche Gemüt. Das!!
Kind wird unruhig und nervös und oft verbirgt^
sich nur eine unbestimmte Angst hinter seinem
Wilden Tun. Dazu kommt noch, daß vielfach
der Vater im Dienste steht und die Mutter
gezwungen ist, einem Verdienst nachzugehen,
wodurch die Kinder sich selbst überlassen bleiben.!
Auch der unregelmäßige Schulbetrieb in Vieleck!
Schulhäusern trägt das seine zur Verwahrlosung

der Kinder bei.

Lis ksi

Ikrvn kinksàn
unsers Insss'Slià

Genie deö Herzens
die Lehensgeschichte Johann Caspar Lavaters
von Mary Lavater-Sloman, Morgarten-Verlag

Züricb-Leivzia.
Es ist nicht allein die Pietät gegenüber dem

„Schwieger-Ahnhcrrn", die Mary Lavater-Sloman
zu ihrem neuesten und wichtigsten Buch angespornt
hat, auch nicht allein die Forschcrfreude, in Fami-
licnarchiven und Bibliotheken zu stöbern, es muß ein
undefinierbarer Zug ihres Wesens sein, der sie immer
wieder jener vielbesungenen, viel beschriebenen und
doch nie erschöpften Zeit um die Wende des 18.
Jahrhunderts zuführt. Schon ihr letztes Werk, Henri
Meister, zeigt, daß diese Schriftstellerin einen Zau-
berlchlüssel besttzt zu jener Epoche, daß sie mit menschlicher

und künstlerischer Intuition sich jene geistige
Atmosphäre ganz und gar zu eigen machen kann.
Wird sie auch vielleicht dem Lokalkolorit Zürichs
nicht unbedingt gerecht, — ihr selber wahrscheinlich
unbewußt schwingt ein ironischer Ton mit, auch da,
Wo er über den strenggezogenen Rahmen hinweg

spielt, — so wird der Geist des 18ième, mit seinem
Drängen und Brodeln, seinen Gegensätzen zwischen
verstaubten Perücken und flatternden Stürm- und
Drang-Locken doch vollkommen ihr eigen. Nicht allein
ihr großes Wissen um Namen und Beziehungen, um
Tatsachen und Geschehen verblüfft uns, auch ihre
Sprache ist von einem solchen Reichtum, einer solchen
Eleganz, ist so sprühend von Fantasie, daß wir sie
modernes Roloko, — allerdings sehr modernes —
zu bezeichnen versucht sind.

Mit diesem reichen Rüstzeug hat sich Mary
Lavater-Sloman an die Arbeit gemacht, angeregt noch
durch das persönliche Interesse an dem
vielumstrittenen Zürcher Geistlichen, Johann Caspar Lavater.

Die Quellen, die. kaum angebohrt, ihr entgegen
strömten, waren so reich und reichhaltig, daß es selbst
der gewandten Ebronistin schwer gefallen sein muß,
sie richtig zu lassen. So ist auch in ihrem streng
überarbeiteten Werk noch fast ein Zuviel vorhanden.
Steigt der Ansang in zwar bewegter, aber klar
übersichtlicher Linie auf, so verästelt sich diese später
zur verwirrenden, beinah ermüdenden Vielheit, um
dann im etwas zu lang ausgezogenen, gualvollcn
Ende ausznklingen. Es ist sehr reizvoll zu beobachten,
wie die Schriftstellerin, abwechselnd angezogen und
abgestoben von ihrem Helden, diesem gerecht zn
werden sich «aufrichtig bemüht, obwohl sie ihm im
innersten Wesen fremd gegenüber steht. Wie
beschwingt und befreit wird ihr Wort, wenn sie von
dem ihr kongenialeren Goethe svrcchcn darf! „Wie
Johann Caspar beharren muß, so muß Goethe
fortschreiten: denn wenn Lavater der Mensch seiner Zeit
ist, so ist Goethe der Mensch aller Zeiten, er muß
sich dem Ring hes Zeitbedingten entwinden und
die Welt des Ewiggültigen aufsuchen." Uns selber
geht es nicht viel anders. Und ebenso muß es den
Zeitgenossen ergangen sein. Darum das verzerrte
Bild, das die Nachwelt von Lavater übernommen
hat und dem die heutige Generation die richtigen'klaren

„Spielzeug für den Schandpfahl"
Unter diesem Titel erschien Vor etlichen Wochen

ein Brief an die „N. Z. Z.", der sich
darüber aufhielt, daß in einem hiesigen Spielzeug-
geschäft ein uniformiertes Hampelmannchen mit
Gewehr ausgestellt war, das als Grenzschutzsoldat

auf einen Hebeldruck hin ick Ausfallsstel-
lung ging.

Die Entrüstung ist gewiß gerechtfertigt. Was
wir lieben, vermögen wir zwar auch „im ge-
sudeltstcn Konterfei" noch zu verehren, und keine
Geschmacklosigkeit — es gibt ihrer mehr, als
;e am Schandpsahl der Landesausstellung Platz
gehabt hätten vermag uns eine Idee zu
zerstören, die wir im Herzen tragen. An der
in Frage stehenden aber scheint mir mehr zu
verurteilen als „die gedankenlose Profanierung
des Schweizer Wehrwillens". Man kann eine
gute Sache wohl mit noch bessern Gründen
verteidigen.

Soldaten als Spielzeug sind schlimmer als eine
Geschmacksverirrung: sie sind eine pädagogische
Verirrung. Was gehört für eine Gedankenlosigkeit

dazu, aus dem Krieg und seinen Mitteln
ein Spielzeug zu macheu! Sollen unsere Kinder
nun wirklich wieder anfangen, auf dem Boden
sitzend Armeen gegeneinander zu führen, dem

Fortschritt der Zeit entsprechend — wir Habens
ja so herrlich weit gebracht mit Tanks, Bombern,

Gasmasken? Was ließe sich nicht mit
kaltlächelnder Phantasie für ein nettes farbiges
Kriegsbild zusammenstellen aus brennenden
Häuschen, Wagen mit Flüchtlingen, Rotkreuzspitälern?

Der Krieg in usum àslpmmî eine Sünde
wider den Geist.

Es gab eine Zeit, da man bei uns in
keinem Spielzeugladen mehr Soldaten fand, weil
man eben wußte, was Krieg ist. Leider erinnern

sich daran nicht mehr alle, die ihn
überstehen mußten. Und es ist nun schon manches
Jahr her, daß ich vor Weihnachten in einem
unserer Warenhäuser sie zum ersten Male wieder

traf, nicht ohne meinem Gefühl Ausdruck
zu geben. Aber es schien mir doch ungerecht,
einen harmlosen Rahonches in Verlegenheit zu
bringen, der ja nicht dafür verantwortlich ist,
d. h. nicht mehr als jeder von uns. Wir sind
es aber wirklich, und, so paradox es klingt, nichts
sitzt so tief wie Gedankenlosigkeit, am tiefsten
wohl jene, die meint, gewisse Dinge müßten
sein, weil sie leider sind.

An eben jenem Tage, da ich den besagten
Brief im Morgenblatt gelesen, stellte sich nahe
der Bahnhofstraße ein dreijähriger Knirps mit
Sokdatcnmütze vor mir auf und richtete sein
Gewehrlein lächelnd auf mich. Da wären wir
denn also. Laßt das Soldatens'piel den Kindern
jener, die in Drill und Taktschritt von jeher
das Ziel ihrer Kultur erblickten. Wie sehr dies
anderer Völker Kultur verstört, könnte sich längst
genugscnn «etzwiesen haben. Unserer Kinder
Phantasie braucht sich nicht darin zu zeigen, daß
sie aus einem Stock, einen Säbel, aus jedem
Fetzen Papier einen Helm zu machen wissen.
Unsere Kinder sollen sich nicht an den Krieg
gewöhnen. Die Kinder eines Landes, das
vom Herrgott selbst zur Friedensinsel inmitten
tobender Brandung bestimmt scheint, Zuflucht
der Verfolgten und Hort der Gedankenfreiheit,
die dürfen mit dem nicht sipielen, an dem
sie andere verbluten sehen. Für soviel Ernst
ist «ein Kinderherz empfänglich, schon weil es
der Natur näher ist als die Großen, die ihm
so ruchloses Spielzeug schaffen. Es gibt Spielzeug,

bei dessen Anblick einem ernsten reisen
Menschen das Herz im Leibe lacht; wenn er aber
solches sieht, dann weint es ihm im Leibe, und
er muß mit Strindberg sagen: Es ist schade

um die Menschen! Tr. M. W.

Verehrte Frau Dr. M. W.!
Können Sie begreifen, daß es die Redaktorin

drängt, Ihren so wesentlichen Worten noch etwas
beizufügen? Gewiß, wir haben „Verständnis für die
in der Betrachtung «enthaltene Auffassung", wie Sie
es vermuteten, und wir wollen diese Ihre Auffassung
unseren Lesern nicht vorenthalten. Tragen wir doch,
wie Sie, schwer daran, von all dem Furchtbaren
zu erfahren, was durch Krieg und Kriegsgerät
geschieht: leiden wir doch mit Ihnen, ohnmächtig
solcher Not gegenüber stehen zu müssen, und im

und wahren Linien zu geben gewillt ist. Der
Gelehrte, der Theologe, der Wissenschaftler, der Dichter

und Schriftsteller ist immer wieder behandelt
und betrachtet worden, den Menschen, mit seinen
Höben und Tiefen, seinen Leiden und Glücksmomenten

bringt M. Lavater-Sloman uns zum erstenmal
nahe. War Lavater auch in hohem Maße dazu
verurteilt. immer und immer wieder sich selbst unmöglich

zu machen, sich alle Sympathien zu verscherzen,

stößt er ab, wo er anziehen möchte, gräbt er
sich selbst immer das Wasser ab und gibt sich selbst
der Lächerlichkeit preis, eines bleibt unangefochten
bestehen: seine absolute, echte Frömmigkeit, sein
hochgemutes Christentum, seine echte Menschlichkeit und
Menschenliebe. Das ist, was alle Einwände endgültig
entwaffnet, nnd worin der Titel des Buches, „Genie
des Herzens" wurzelt.

Von unerhörter Bewegtheit ist das Leben, das
sich äußerlich, von einigen Reisen nach Deutschland
und bis nach Kopenhagen abgesehen, im engen Kreis
zwischen dem „Waldries" an der Spiegelgasse und
der „Reblanb" auf der Peterhosstatt abspielt. Der
Name Lavater wirbelt durch ganz Deutschland nnd
weit darüber hinaus, er erregt Fürstenhöfe und
bringt Gelehrte hintereinander. Die „Armen im Geiste"

sind seine Freunde, wie die Exhaltierten und
Verwirrten, und am Tische im Zürcher Pfarrhause
findet sich Goethe ein und tafelt der Hof von Weimar.
Der von Natur furchtsame Mensch hebt sich durch
kühnes furchtloses Auftreten zu Höhepunkten des
Lebens: das erste mal als junger Mann, der mit
glcichgesinnten Freunden den gewalttätigen Landvogt
Grebel zu Fall bringt, das andere mal als schon
gebrochener Mann, wo er in plötzlichem Ausschwung
von der Kanzel herab mit alter hinreißender Gewalt
für das unterdrückte Landvolk eintritt beim Stäsener-
handel. Die große Tragik in seinem Leben ist die
Freundschaft mit Goethe, vielmehr deren ganz unans-
weichöareS Ende. Goethe ist es, der „mit festem

Griff die Klammer zu'lösen sich anschickt, und mit
unbarmherziger Hand die Wurzeln losreißt, die er
in Menschenberzen gesenkt hatte.." Mit tiefem
Verständnis deckt Mary Lavater die Ursachen der
Verstimmung, der Trennung auf, erklärt sie die logische
Entwicklung.

Lavaters Werk, das seinen Namen am weitesten
getragen hat, die „Physiognomik" näher zu ergründen,

hätte wohl den ohnehin weitgespannten Rahmen
des Buches gesprengt. Und doch ist es zu bedauern». j

daß wir wenig von ihr erfahren. War e? Wissen-
schaft? Intuition? Charlatanerie? Lavater selbst macht:
es dem Leser schwer, sein Urteil zu bilden.

Mystik und Wunderglaube, ja Wnndersncht, Naivität

und ziemlich viel Einbildung, stehen neben star-
kein Christentum, das bis zum Heldentum
durchdringt. Und immer wieder entwaffnet seine Licbx
und Liebenswürdigkeit seine Kritiker und Feinde. ;

Er, der sich stets für die Unterdrückten einge-
setzt, der, als Kind der Aufklärungszeit dem „Morgenrot

der Revolution" zugejubelt hat, geht an ihren
furchtbaren Auswirkungen seelisch beinah zuGrnnde, nnd
wird endlich von einer mörderischen Franzoscnkugel
hingestreckt. Und wenn sich noch über seinen Tod hinaus
Für und Wider, Freund nnd Feind befehden nrw
bekämvfen, w bilden doch die Schlußworte den
harmonischen Ausklang: Johann Caspar Lavater ist
einer in der Kette jener Begnadeten, die ausersehew,«
sind, die ewige Lampe der christlichen Ethik mit neuem!
reinem Oel zu füllen. Es gab vor ihm Männer mit
gesegneten Händen, die dieses Amtes walteten, es bat
nach ihm solche gegeben, und es werden immer neue!
Hüter des Heiligtums erstehen: ihr menschliches Wesen

mag begriffen oder mißverstanden werden, ihr
hohes Beisviel aber wirkt und lebt unter den Menschen

fort und erhält die heilige Flamme des Guten
und Edlen brennend, deren Licht über alle Schatte^
der Erde triumphiert." ^

>

M. P. - ll.
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ànml da. AVer man kann sich în vermehrtem

Maße der Kinder annehmen. Sie sollen
spüren, daß Ke mit all ihren Sorgen und Fragen

M uns wurmen können. Dabei müssen wir
aber selbst ruhig sein, denn nichts überträgt
sich so auf das Kind wie die eigene Nervosität.
Auch sän wir warten lernen bis der Moment

Nietet, wo wir in günstigem Sinne ans
wir warten lernen

M Metet, wo wir in günst.
das Kitst «inWirken können. Mr wollen seine
Begeisterung für das Militär ausnützen und
Ahm sagen, daß wenn es einst auch Soldat werden

wolle, es jetzt schon stramm und
diszipliniert sein müsse.

Auch sollen wir den Kindern klar machen, um
was es jetzt geht und welche Ungeheuerlichkeit
der Krieg ist. Aber nicht von den Schrecken des
Krieges wollen wir erzählen, sondern in ihnen
das Gefühl für die Gerechtigkeit und das Gute
entwickeln. Bor allem soll das Kind denken
Urnen und innerlich ruhig werden.

Ein gutes Mittel, die Kinder von der Gasse
fernzuhalten, ist die vermehrte Arbeit in
Schule und Haus. Dabei dürfen auch ruhig
die Knaben zur Mithilfe bei den häuslichen Ar-
Veiten herangezogen werden. Auch ein vermehrter

Kontakt zwischen Schule und Eltern kann für
das Kind nur förderlich sein.

Rät der MDeK M MS Mgend à VW
Freud« haben zur Ablenkung und Beruhigung.
Besonders gute Jugendbücher, die nicht nur
unterhalten, sondern auch erziehend wirken, werden
wertvolle Dienste leisten. Es sollte überhaupt
viel mehr erzählt und vorgelesen werden. Sehr
zu begrüßen wäre es, wenn Frauen und Mädchen,

die genügend Zeit zur Verfügung haben,
Kinder von erwerbstätigen Müttern sammeln
und unterhalten würden. Solche Stunden zählen

oft zu den schönsten im Kinderleben.
Die Kinder sollen aber nicht nur Freude

empfangen, sondern auch lernen, solche zu spenden.
Die Erwachsenen müssen da das gute Beispiel
geben.

Diese Fragen behandelte E. Eichenberger,
Lehrerin in Zürich, an einer Versammlung der
Franmliga für Friede und Freiheit. In der
anschließenden Diskussion wurde speziell die Frage

des Verhaltens der Schüler bei Mitschülern
anderer Nationalität anfg worsen. Immer wieder

kann beobachtet werden, daß bei Anwesenheit
von fremden Kindern mit diesen eine

gewisse Feindschaft entsteht, die sich in gegenseitigen
Beschimpfungen und Prügeleien äußert, so

daß schon eingeschritten werden mußte. — Hier
ist es notwendig, den Kindern in aller Liebe zu
erklären, daß es eben verschiedene Nationalitäten

und Gebräuche gibt, die jeder Mensch achten

sollte. M.-F.
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